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                Editorial zu querelles-net 13(4)


                Marco Tullney

        


        
                Liebe Leserinnen und Leser,


                wir freuen uns, Ihnen eine neue Ausgabe von querelles-net vorstellen zu können.


                Als Auftakt präsentieren wir Ihnen eine Rezension von Mirjam Dierkes. Sie berichtet von der anregenden Lektüre des neuen Buchs von Barbara Holland-Cunz zu Hannah Arendt und Simone de Beauvoir. In den darauf folgenden Besprechungen werden sieben weitere Titel aus der Geschlechterforschung und angrenzenden Bereichen vorgestellt.


                Alle Texte stehen im HTML-Format und als ebook im EPUB-Format bereit. Zusätzlich bieten wir die Gesamtausgabe im EPUB-Format an, falls Sie sich die Ausgabe komplett auf ein ebook-Lesegerät laden möchten.


                Wir sind stets auf interessante Rezensionen angewiesen und hoffen auf zahlreiche Rezensionsangebote. Die Redaktion von querelles-net bemüht sich um kritische Rezensionen, in denen genau analysiert und gewertet wird. Bei unserer Arbeit profitieren wir von Rückmeldungen zu allen Aspekten von querelles-net. Auch bei Fragen zur Zeitschrift stehen wir gerne zur Verfügung.


                Wie im Editorial der letzten Ausgabe möchten wir darauf hinweisen, dass wir auch an Besprechungen anderer Medienarten jenseits des Buchs interessiert sind, dass wir prinzipiell alle Titel, die aus Geschlechterforschungsperspektive interessant sind, für rezensionswürdig halten – und dass wir uns über eine Vergrößerung unseres Rezensent/-innenkreises auch über die engere Geschlechterforschung hinaus freuen.


                Allen Leser/-innen wünschen wir eine spannende und aufschlussreiche Lektüre der neuen Rezensionen. querelles-net ist eine Open-Access-Zeitschrift im Sinne der Berliner Erklärung und der BOAI-Definition. Sie können die Texte dieser Ausgabe nicht nur kostenlos lesen, sondern auch unter den liberalen Bedingungen der verwendeten Creative-Commons-Lizenz frei nutzen. Wenn Sie die Texte an anderen Orten weiternutzen oder archivieren möchten, unterstützen wir Sie gerne.


                Vielen Dank für Ihr Interesse,

                Marco Tullney


                An dieser Ausgabe wirkten mit: Valeria Raupach, Anita Runge, Marco Tullney (Redaktion), Judith W. Guzzoni (Lektorat) und Barbara R. Pausch (Übersetzungen) – und natürlich die Rezensentinnen und Rezensenten. Wir bedanken uns für die Unterstützung.
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                Hannah Arendt und Simone de Beauvoir: Über das „Frei-Sein“ – und das „Frau-Sein“


                Rezension von Mirjam Dierkes

        


        
                Barbara Holland-Cunz:


                Gefährdete Freiheit.


                Über Hannah Arendt und Simone de Beauvoir.


                Opladen u.a.: Verlag Barbara Budrich 2012.


                149 Seiten, ISBN 978-3-86649-457-2, € 19,90

        


        
                Abstract: Von Barbara Holland-Cunz, die sich mit Simone de Beauvoir und Hannah Arendt bereits einzeln beschäftigt hat, liegt nun ein Band vor, in dem sie sich diesen herausragenden Denkerinnen des 20. Jahrhunderts gemeinsam widmet. In einer beinahe synoptisch anmutenden Herangehensweise fokussiert sie dabei auf den Begriff der Freiheit, der bei beiden von eminenter Bedeutung für das jeweilige Theoriegebäude ist. Holland-Cunz zufolge verstehen beide, bei einigen Unterschieden, Freiheit so, dass sie sich vor allem durch eine in sich eingeschriebene Gefährdung auszeichnet: Diese resultiert aus einem heroisch-emphatischen Gestus, der in paradoxer Weise gepaart wird mit einem abgeklärten Realismus. Über weite Strecken liest sich der Weg zu dieser Deutung, v. a. auch wegen einer teilweise sympathisch unkonventionellen und originellen Herangehensweise, sehr anregend und überzeugend.

        


        
                In einer spontanen Reaktion mag sich der/die Leser/-in des vorliegenden Bandes zunächst fragen, wieso Barbara Holland-Cunz ausgerechnet auf die Idee kommt, Hannah Arendt und Simone de Beauvoir zusammen zu lesen und zu interpretieren. Warum diese beiden Philosophinnen, die zwar beide von existenzialistischem Gedankengut beeinflusst waren und dieses selbst weiterentwickelten, darüber hinaus aber nicht allzu viel, zumal sicher nicht im eigenen politischen Verständnis ihrer Überlegungen gemeinsam hatten? Man mag sich nicht gerne zufrieden geben mit der Erklärung, dass nun einmal Beauvoir und Arendt die einzigen weiblichen Denker in der Ideengeschichte der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts waren, die es mehr oder weniger in den Kanon der abendländischen Philosophiegeschichte ,geschafft‘ haben. Rechtfertigt diese Minderheiten-Position schon eine derart vergleichend angelegte Lesart beider Denkerinnen, über die Holland-Cunz selbst direkt zum Einstieg festhält: „Sie kannten sich nicht gut und mochten sich offenbar nicht besonders“ (S. 9)?


                Die Autorin tritt diesem Vorbehalt entgegen, indem sie in der Einleitung offensiv ihr inhaltlich-theoretisches Interesse an den beiden Philosophinnen formuliert: „Es geht um das Verhältnis von Freiheit und Bindung, […] um die Konzeption gesellschaftlicher Naturverhältnisse in klassischen Politischen Theorien der Moderne; und um demokratietheoretische Fragen, die vor allem die Relation von Freiheit und Gleichheit betreffen“ (S. 15).


                ‚Weibliche‘ Freiheit als Entwurf ‚in-die-Welt‘


                Diesem multiplen Interesse folgend, entwickelt Holland-Cunz zunächst bei einem Durchgang durch die „Ideengeschichte der Freiheit“ (S. 25) ein Tableau des Freiheitsbegriffs, auf dem prominente Vertreter der Freiheitsidee auf der einen Achse einem eher eindimensionalen bzw. im Gegenteil dazu komplexen sowie auf der anderen Achse einem „positiven“ bzw. „negativen“ Verständnis von Freiheit zugeordnet werden (S. 29). Hintergrund ist der Anspruch der Autorin, die philosophischen Äußerungen von Beauvoir und Arendt zur Idee der Freiheit in einen komplexen historischen Kontext dieses Begriffs einzuordnen. Insofern ist das Anliegen der Autorin auch ein ideengeschichtliches und theorie-systematisches: Im Resultat tragen ihre Erörterungen dazu bei, bisher übersehene spezifische Konnotationen im Freiheitsverständnis von Beauvoir und Arendt als ideengeschichtliche Innovationen zu würdigen. Originell ist Holland-Cunz zufolge bei beiden Denkerinnen vor allem die paradoxe Ambivalenz der Vorstellung von Freiheit als „heroisch-emphatischem“ und gleichzeitig „realistisch-geerdetem“ Entwurf des Subjektes „in die Welt“.


                In Zusammenhang mit diesem zentralen existenzialistischen Topos des sich selbst entwerfenden Subjektes richtet die Autorin folgerichtig das Augenmerk auf eine detailliertere Klärung des Verhältnisses von Beauvoir und Arendt zu deren jeweiligen existenzialistischen Einflüssen; im Falle von Arendt zu Heidegger, vor allem aber Jaspers, im Falle von Beauvoir zu Sartre. Die Hypothese, die Holland-Cunz hier leitet, ist originell und spannend: Ist es möglicherweise kein Zufall, dass die einzigen beiden weiblichen allgemein anerkannten Denker einen existenzialistischen Denkansatz bevorzugen? Kann der Existenzialismus möglicherweise als die (emanzipatorische) Theorie ,weiblicher‘ Erfahrungs- und Lebenszusammenhänge verstanden werden? Über das von Holland-Cunz bearbeitete Motiv der Freiheit hinaus scheint mir dies eine Frage zu sein, die Lust auf weitere philosophiegeschichtliche Forschung und feministisch motivierte Theorieentwicklung in diesem Feld macht.


                Die Autorin blickt, dem dezidiert eigenen Forschungsinteresse folgend, in einem dritten Schritt schließlich auf das theoretische Naturverhältnis, das sich jeweils in den Werken Beauvoirs und Arendts spiegelt. Was diese Fragestellung angeht, erbringt die Analyse erwartungsgemäß im Kern nichts Neues: Sowohl Arendts als auch Beauvoirs negativ konnotierte Naturbegrifflichkeit, kombiniert mit einem gewissen misogynen Bias, sind in der Literatur hinlänglich aufgezeigt und in den Werken der beiden Denkerinnen nicht besonders subtil verborgen. Holland-Cunz arbeitet allerdings, besonders bezogen auf Arendt, Feinheiten heraus, die durchaus zur Schärfung der Konturen von deren Naturverständnis beizutragen haben.


                Freiheit als gefährdetes Gut


                Die zentrale Gemeinsamkeit von ‚Freiheit‘ in ihrer von den Philosophinnen vorgenommenen Konstituierung als gefährdete, wird differenziert v. a. durch die Identifikation des Ortes, an dem ihre Bedrohung maßgeblich situiert wird: Während dies bei Arendt, theorieimmanent schlüssig, das „Außen“ ist, verweist Beauvoir in diesem Zusammenhang auf das „Innere“, konkret vor allem das „Innere“ des weiblichen Subjekts, als größtem Freiheitshemmnis. Da beide von Holland-Cunz durch den großen Rahmen der „Freiheitsemphase“ miteinander verbunden und außerdem unter dem Vorzeichen eines feministischen Theorieinteresses interpretiert werden, steht allerdings die Versuchung im Raum, beide Konzepte einfach gewissermaßen zu ,addieren‘, so dass sie einander ergänzen, – und fertig ist der feministische Freiheitsbegriff oder gleich die ganze Gesellschaftstheorie. Dies ist von Holland-Cunz ganz sicher nicht intendiert, zumal sie keinen Zweifel daran lässt, dass gerade die naturtheoretischen Aspekte in den Theorien von Arendt und Beauvoir feministischen Widerspruch geradezu herausfordern. Die den ganzen Band durchziehende, strikt und systematisch Übereinstimmung und Widerspruch kontrastierende Konstruktion des Paares Arendt/Beauvoir lässt jedoch gewissen Spielraum für solche Kurzschlüsse.


                Fazit: Originelles Plädoyer für eine feministische Gesellschaftskritik


                Holland-Cunz hat mit ihrer vergleichenden Auseinandersetzung mit Arendt und Beauvoir ein Buch geschrieben, das sich abhebt von sonstigen alltäglichen Neuerscheinungen im politikwissenschaftlichen Feld. Es ist ein Buch, dessen Lektüre Spaß macht. Dazu trägt vor allem die teilweise unkonventionelle Herangehensweise der Autorin bei, die die Interpretation der Arendt’schen und Beauvoir’schen Texte in einer mitunter geradezu literaturwissenschaftlich anmutenden Art und Weise betreibt, die Denkerinnen also, im wahrsten Sinne des Wortes, auslegt. Das ist in gewisser Weise natürlich angreifbar, zumal weil Holland-Cunz sich auch nicht scheut, biographische Fakten, vor allem in Bezug auf das Verhältnis der beiden Autorinnen zum Existenzialismus, aufzugreifen und in die Analyse einzubeziehen. Im Bewusstsein dieser Angreifbarkeit entscheidet sie sich dennoch dafür – und unter anderem das macht das Buch zu etwas Besonderem.


                So treten dann auch kleinere Mängel dahinter zurück: Vor allem wohl im Bemühen, sich gegen allerlei mögliche Einwände abzusichern, betreibt die Autorin teilweise eine etwas zu ausufernde und kleinliche Begriffsscholastik, die nicht so recht zur Verve passen will, die den Band ansonsten durchzieht. So wird, als Beispiel, nicht ganz klar, worauf die detaillierte Klärung des Begriffs ,Furcht‘ im Unterschied zum Begriff der ,Angst‘ zielt, die Holland-Cunz im Zusammenhang mit der Gefährdungs-Hypothese bei Arendt und Beauvoir vornimmt.


                Zuletzt: Ein meines Erachtens zentrales Motiv ihrer Abhandlung platziert Holland-Cunz beinahe irritierend zurückhaltend, obwohl dessen stärkere Pointierung durchaus wünschenswert gewesen wäre und dem Band noch einen besonderen Dreh gegeben hätte: Mit ihrem Essay bezieht die Autorin ganz eindeutig auch Position im Kontext aktueller feministischer Theoriebildung, die sie in der Sackgasse sieht wegen einer „unfruchtbaren Kontroverse zwischen Gleichheit und Konstruktion“ (S. 14). Ihre Beschäftigung mit dem Freiheitsbegriff bei Beauvoir und Arendt ist auch als Herausforderung an die Protagonistinnen feministischer Diskurse zu verstehen, sich wieder Inhalten und existenziellen gesellschaftlichen sowie politisch-anthropologischen Fragen zuzuwenden und, als Voraussetzung dafür, zunächst einmal theoretisch das Feld zu bestellen.

        


        
                Mirjam Dierkes, M.A.


                Philipps-Universität Marburg


                GendA – Forschungs- und Kooperationsstelle Arbeit, Demokratie, Geschlecht; Interdisziplinäres Promotionskolleg „Geschlechterverhältnisse im Spannungsfeld von Arbeit, Organisation und Demokratie“


                Homepage: http://www.uni-marburg.de/fb03/genderkolleg/stips/dierkes_kurzbio


                E-Mail: dierkes@staff.uni-marburg.de


                (Die Angaben zur Person beziehen sich auf den Stand zum Veröffentlichungsdatum.)
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                Weder Essentialismus noch Konstruktivismus allein


                Rezension von Heike Friauf

        


        
                Volkmar Sigusch:


                Auf der Suche nach der sexuellen Freiheit.


                Über Sexualforschung und Politik.


                Frankfurt am Main u. a.: Campus Verlag 2011.


                294 Seiten, ISBN 978-3-593-39430-5, € 24,90

        


        
                Abstract: Allein die Texte zur Abwicklung des Frankfurter Instituts für Sexualwissenschaft 2006 füllen ein Viertel dieses Sammelbandes. Doch Wundenlecken ist nicht die Sache des Autors und ehemaligen Institutsleiters Volkmar Sigusch, der als einer der renommiertesten Sexualwissenschaftler weltweit gilt. Sein facettenreiches Buch enthält neben zeithistorischen Dokumentationen höchst unterschiedliche, allerdings auch unterschiedlich gut lesbare Artikel zu aktuellen die Sexualität als gesamtgesellschaftliches Phänomen betreffenden Fragen. Es kulminiert in scharfer sexualwissenschaftlich fundierter Gesellschaftskritik.

        


        
                Von Ankara bis Zürich wird für Homosexuellenrechte gestritten, in den Metropolen der globalisierten Welt kommen die verschiedensten Formen von Queer-Culture zum Ausdruck, und bald wird jedes Schulkind aufsagen können, dass es mehr als zwei Geschlechterformen gibt. Angesichts dieser Aufklärungsfortschritte scheint es naheliegend, dass ein Institut für Sexualwissenschaft zu Beginn des 21. Jahrhunderts aufgelöst wird, als hätte es seine Schuldigkeit getan. Sein ehemaliger Leiter, der Arzt und Soziologe Volkmar Sigusch, Autor des vorliegenden Buchs, sieht das indes anders.


                Sigusch, Jahrgang 1940, zu dessen zahlreichen Publikationen wissenschaftliche Standardwerke wie die Geschichte der Sexualwissenschaft (2008) und, mit Günter Grau, das Personenlexikon der Sexualforschung (2009) gehören, versammelt in diesem Band höchst unterschiedliche Aufsätze, Zeitungsartikel und Interviews, die zwischen 1976 und 2010 entstanden sind, darunter auch viele Zeitdokumente zur Abwicklung seines Instituts. Sexualität wird vorrangig als ,Problemfall‘ behandelt, doch öffnet Sigusch gelegentlich auch ein anderes Fenster: „Im Grunde sind unsere Erotik und unsere Sexualität Kunstwerke“ (S. 95), unserer Kultur fehle eine „Ars erotica“ (S. 26).


                Die Beiträge sind etwas notdürftig in fünf Abschnitte gegliedert. So verständlich das Interesse des Autors ist, seine in diversen Zeitungen erschienenen und damit kurzlebigen Texte sowie die aufschlussreichen Briefwechsel für eine zukünftige Debatte in Buchform zu bewahren: Etwas mehr Sortierung und Neuformulierung hätte der Sache besser gedient, denn die Sache, Gesellschaftsanalyse aus Perspektive der Sexualforschung, ist erschreckend aktuell und zukunftsweisend.


                Ungemütliche Bestandsaufnahme


                Im ersten Abschnitt fächert Sigusch Themen auf, die üblicherweise verflacht oder sensationsheischend in populären Medien dargestellt werden. Wie ein Paukenschlag steht die Missbrauchsdebatte am Anfang. Er nutzt die Aktualität des Themas, um die grundsätzliche Bedeutung und Berechtigung kindlicher Sexualität zu erläutern. Zugleich stellt er klar, dass zwischen kindlicher und Erwachsenensexualität „ein unüberwindbarer Abgrund“ klafft (S. 23). Gestützt auf entsprechende Untersuchungen stellt der Autor fest: „Die Missbrauchsfälle in geschlossenen Anstalten, die jetzt aufgedeckt worden sind, stellen nur einen Bruchteil dessen dar, was jahrein, jahraus in unserer Kultur an sexuellen Übergriffen geschieht“ (S. 27).


                Gesellschaftsanalyse wird folglich mit Sigusch sehr ungemütlich, anders als bei breit rezipierten Autorinnen wie der Soziologin Eva Illouz, deren Beobachtungen zum Thema Liebe und Erotik eher ein allgemeines Unbehagen bestätigen denn zum Weiterdenken aufrufen. Beispielsweise zeigt er auf, dass „der reale Missbrauch in den Familien und im familialen Nahbereich bei uns so groß ist, dass wir alle Angst davor haben, die Wahrheit zu erfahren, weil sie ein ohnehin zerfallendes Fundament, die traditionelle Familie, erschüttern würde. Deshalb ist die Konzentration auf die kleine und in sich sehr differente Gruppe der Pädophilen eine abwehrende, verleugnende Projektion.“ (S. 40)


                Angeborene oder konstruierte Geschlechtlichkeit


                Seit einigen Jahren werden, besonders in populären Medien, aber auch in den Wissenschaften, überholt geglaubte biologistische Positionen reanimiert, etwa die Behauptung eines ,Mutterinstinkts‘. Für eine sachliche Debatte ist es hilfreich, wenn Sigusch, er macht das in einer Zeitungskolumne zum Thema „Seitensprung“, denklogisch und soziologisch nachweist, was auch Kant schon wusste und im Grunde in der Antike bereits diskutiert wurde: dass der Mensch ,Natur‘ immer konstruiert, dass es damit aus menschlicher Perspektive nichts ‚rein Natürliches‘ geben kann, nur etwas als ‚natürlich‘ Interpretiertes. Daraus folgt: „Der Mensch ist von Natur gesellschaftlich und seine Sexualität ist es auch.“ (S. 43)


                Die Annahme, geschlechtsspezifische Unterschiede zwischen Frau und Mann seien im Wesentlichen biologisch bedingt, wird in einer wachsenden Zahl von neurobiologischen oder zoologischen Sachbüchern propagiert. Das Spektrum der Biologistinnen und Biologisten reicht von der rechtskonservativen Journalistin Eva Herman mit ihrem Erfolgstitel Das Eva-Prinzip (2006) zu seriösen Wissenschaftlerinnen wie der Psychologin Susan Pinker mit ihrer voreingenommenen Bestandsaufnahme Das Geschlechter-Paradox. Über begabte Mädchen, schwierige Jungs und den wahren Unterschied zwischen Männern und Frauen (2008). Leider geht Sigusch auf diese und andere Aspekte der Geschlechterdebatte nicht ein. Er erwähnt Frauen und ihre sexuellen Nöte, auch wird die soziale Konstruiertheit von ‚Geschlecht‘ von ihm immer mitbedacht, nicht aber die patriarchale Asymmetrie in den Geschlechterverhältnissen. Der lässige Hinweis auf „unsere nach wie vor arrogante Männerkultur“ (S. 154) reicht da nicht aus, vor allem nicht mit der Verwendung des völlig falsch gegriffenen Begriffs ‚Kultur‘.


                Dennoch können die Überlegungen des Autors für die Genderdebatte fruchtbar gemacht werden, denn er formuliert klar, dass mit der Frage nach ‚natürlichen‘ oder gesellschaftlich gemachten Seinsbedingungen „ein Streit um Denk- und Politikmöglichkeiten“ stattfindet, „der im Augenblick am deutlichsten an den Extrempositionen des Essentialismus einerseits und des Konstruktivismus andererseits abgelesen werden kann“ (S. 44). Ohne eines der beiden Denklager diffamieren zu wollen, kann doch festgehalten werden, dass die ‚Wahrheit‘, um einmal ein erkenntnistheoretisch großes Wort zu verwenden, nicht in der Mitte, aber doch in der konstruktiven, um nicht zu sagen: dialektischen Verbindung beider Deutungsansätze liegen wird.


                Emanzipation der Homosexualität


                Nach der Feststellung, dass sexuelle Aktivität einen „Gesundheitsgewinn“ bringen kann (S. 46 ff.), und einer Klage über mangelhafte internationale Klassifikation sexueller Störungen (S. 49 ff.) beginnt mit der Homosexualität der zweite Themenbereich. Sigusch erinnert an die Bedeutung der bereits im 19. Jahrhundert beginnenden Schwulen- und Lesbenbewegung und an den Kampf gegen den Homosexuellen-Paragraphen, der tatsächlich erst 1994 im Zuge der sogenannten Wiedervereinigung fiel. Er dokumentiert den Aufruf der Deutschen Gesellschaft für Sexualforschung von 1981 zur Abschaffung des Strafrechts-Paragraphen 175 (S. 68 f.), der von vielen bekannten Persönlichkeiten in der Bundesrepublik unterzeichnet wurde, von einigen allerdings explizit nicht. Aufschlussreiche Briefe werden hier abgedruckt, darunter das ausführliche Schreiben des Soziologen Helmut Schelsky, der mehr als 25 Jahre zuvor über die sozialen Formen der sexuellen Beziehungen publiziert hatte und nun einige seiner Thesen wieder aufgriff.


                Besondere Schwierigkeiten machte sogar vielen Sympathisanten der letzte Absatz des Aufrufs, in dem festgestellt wurde, dass Homosexualität „zur Ausstattung der Gattung Mensch gehört, also nicht nur den manifest homosexuellen, sondern allen Menschen eigen ist“. Sigusch unterstreicht heute diesen Anspruch noch: „Dass die Homosexuellen trotz aller Liberalisierungen nach wie vor prinzipiell an die Wand gestellt sind, geht auf die weitgehend unbewusste Tatsache zurück: dass alle Menschen auch homoerotische Wünsche haben.“ (S. 63) Dem Sexualwissenschaftler gelingt es auch hier, eine aus langjähriger Praxis gewonnene wissenschaftliche Erkenntnis allgemeinverständlich zu formulieren, die, ernst genommen, weitreichende Folgen für unser gesellschaftliches Zusammenleben haben müsste.


                Neosexualitäten und Kapitalismus


                Der dritte Abschnitt ist den von Sigusch so genannten „Neosexualitäten“ gewidmet, wozu er Bisexuelle, BDSMler (im weitesten Sinne Bondage- und Sadomaso-Anhängerinnen und -Anhänger) und Transvestiten zählt. Sigusch prägte Anfang der 1990er Jahre auch den Begriff des ‚Zissexuellen‘, um aufzuzeigen, dass das Zusammenfallen von Körpergeschlecht und Geschlechtsidentität, das als ‚normal‘ angesehen wird, schlicht das Gegenstück zum Transsexuellen ist. Der Begriff ‚zisexuell‘ „dient also dazu, etwas scheinbar Natürliches zu hinterfragen.“ (S. 102)


                Die Ausführungen zur medizinischen Behandlung Transsexueller erfordern anders als andere Beiträge gewisse Vorkenntnisse oder zumindest Anstrengungen, sie waren ursprünglich für eine psychoanalytische Fachzeitschrift verfasst. Die Mühe aber lohnt, weil der Autor auch dieses medizinische Phänomen als Symptom allgemeingesellschaftlicher Entwicklungen analysiert. „Operative Eingriffe und zum Teil drastische Manipulationen am eigenen Leib, […] sind offenbar in diesem Jahrhundert bei uns zu einem psychisch ebenso bedeutsamen wie mittlerweile kulturell etablierten Modus geworden, die Not des Lebens wenigstens vorübergehend zu bannen.“ Mit seiner Skepsis verweigert Sigusch Transsexuellen nicht den Respekt, er warnt aber vor „der gesellschaftlichen Strategie der Therapeutifizierung“ (S. 136), der Eltern von geschlechtlich nicht eindeutig zu bestimmenden Neugeborenen genauso unterliegen können wie nach Schönheits-OPs verlangende Frauen, also auch „Zissexuelle“.


                Der spannendste Aspekt in Siguschs Texten besteht aus meiner Sicht darin, dass die Sexualität nicht als Teilphänomen, sondern als konstituierter wie auch als konstituierender Bestandteil der Gesamtgesellschaft gedeutet wird, womit die Sexualwissenschaft eine besondere Deutungshoheit erhält. Folgerichtig nutzt Sigusch seine Erfahrungen aus vielen Jahren medizinischer Arbeit, Forschung und Lehre zu politischen Stellungnahmen. Er kritisiert u. a. die Gewalt, die „die katholische Kirche in vielen Ländern zahllosen Kindern und Jugendlichen angetan hat, die ihr anvertraut worden sind“ (S. 64), doch im Brennpunkt seiner Kritik steht die kapitalistische, auch Menschen verwertende Wirtschaftsordnung. Seine Disziplin, die Medizin, bezeichnet er wiederholt als „Hure der Ökonomie“.


                Es geht gerade beim Thema Sexualität kapitalismusanalytisch präziser, wie etwa Linda Singer zeigt. Siguschs weitgehend an der Oberfläche der Erscheinungen bleibende Kritik trifft zwar auf zentrale Nerven unserer Gesellschaft: „Das Verrückte […] ist: Je brutaler der Kapitalismus ökonomische Sicherheit und soziale Gerechtigkeit beseitigt, also Unfreiheiten produziert, desto größer werden die sexuellen und geschlechtlichen Freiräume.“ (S. 99) Doch ein scheinbares Paradoxon wie dieses verdient intensivere Untersuchung, als der Autor hier leisten kann oder will. Einen möglichen Deutungsansatz liefern Luc Boltanski und Eve Chiapello, die aufzeigen, wie der Kapitalismus sich modernisiert und stabilisiert, indem er ursprünglich dissidente Bewegungen aufnimmt und für seine eigenen Zwecke transformiert. Aus dem im Widerstand gegen Polizeiwillkür entstandenen Christopher Street Day der Homosexuellen und anderer sexueller Minderheiten wurden jährliche kommerzielle Partyveranstaltungen, die sich widerstandslos in den Unterhaltungskalender zwischen Karneval und Silvester einreihen. In gleicher Weise können, thesenhaft skizziert, Teile der Frauenbewegung anerkannt und in ihrem Durchsetzungswillen zu Trägern einer Modernisierung des bestehenden Systems gemacht werden, während sich an den geringeren Partizipationschancen für Frauen generell nichts ändert. Das ist nicht ‚verrückt‘, sondern in der kapitalistischen Verwertungslogik konsequent.


                Fazit und Ausblick


                Für Fachleute wie für interessierte Laien ist das Buch gleichermaßen anregend und schwierig zu lesen. Literaturverzeichnis und Sachregister runden zwar den Band ab und helfen, die vielen thematischen Fäden aufzuheben. Doch eine Bündelung der Themen und Zuspitzung der Kritik wären nötig und sollten in einem der sicherlich folgenden Bücher dieses Autors nicht fehlen.


                Was sich beim Blättern in Hochglanzmagazinen darstellt wie ein bunter Teppich sexueller Möglichkeiten, entpuppt sich beim durch Siguschs Hinweise geschärften genaueren Hinsehen als emotionale Wüste. Dem Autor zufolge steht es, ungeachtet der erreichten Aufklärungsfortschritte und individuell möglicher Glückserfahrungen, nicht gut um unsere Gesellschaft; er sieht für die Menschen im Kapitalismus kaum noch positive Entwicklungsmöglichkeiten. Er sagt das so deutlich und empirisch gut fundiert, dass man ahnt, was für eine gesellschaftskritische Kraft mit dem Frankfurter Institut für Sexualwissenschaft ausgeschaltet wurde.


                Im Grunde steht das menschliche Glücksverlangen zur Disposition. Menschen im westlichen 21. Jahrhundert sind in vielem sexuell freier als ihre Vorfahren, doch unterliegen sie neuen Zwängen, die nicht mehr so leicht erkennbar sind. Überkommene dörfliche Heiratsregeln oder traditionelles männliches Dominanzverhalten sind beim einfachen Hinsehen zu erkennen, doch die neuen Zwänge, die mit der Durchsetzung von Bürgertum und kapitalistischer Wirtschaftsordnung entstanden, wurden internalisiert und als „symbolische Herrschaft“ (Bourdieu) anerkannt. Auf sexuellem Gebiet ist diese Verinnerlichung von Zwang besonders deutlich und vielleicht menschlich auch besonders tragisch. Wie die Publizistin Natasha Walter in aktuellen Berichten aus England dokumentiert, äußert sich ‚sexuelle Freiheit‘ heute auch in pornographischen Auftritten; dabei wissen die beim ‚Glamour Modeling‘ strippenden jungen Mädchen oft sogar, dass sie sich in der Hoffnung auf Ansehen und Einkommen ausziehen und ihre behauptete freie Entscheidung damit durch ökonomische Zwänge mitbestimmt ist. Währenddessen wird der neue Zwang, bis ins hohe Alter äußerlich ‚attraktiv‘ zu sein, uminterpretiert in die ‚freie‘ Entscheidung, sich diversen Schönheitsoperationen zu unterziehen, darunter in steigender Zahl auch rein kosmetischen Operationen an den äußeren Geschlechtsorganen. Da Sexualität ein menschliches Kernthema bildet, in dem sich die gesamtgesellschaftliche Verfasstheit wie in einem Brennglas abzeichnet, ist der kritische Beitrag der Sexualwissenschaft und damit auch ein Buch wie dieses für die öffentliche Debatte wichtiger denn je.


                „Die Sexualität ist sehr banal geworden, das sexuelle Zeitalter, das vor 200 Jahren begann, an einem Höhepunkt angekommen. Ich denke, dass die Ekstase bald nicht mehr im Sex, sondern in der Gewalt gefunden werden wird“, schreibt der Autor (S. 120), und auch dieser zukunftsweisende Gedanke verdient mehr Vertiefung, als das vorliegende Buch leistet. Ich wiederum denke, Sigusch setzt seine deprimierende Arbeit auch deshalb so vehement fort, weil die Hoffnung auf die von ihm postulierte menschliche „Fähigkeit […], die Welt gedanklich erfassen und tätig verändern zu können“ (S. 30), zuletzt stirbt.
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                Exzellenz und Chancengleichheit – (nicht nur) in den Naturwissenschaften schwer vereinbar
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                Abstract: Im Mittelpunkt des von Kirsti Dautzenberg, Doris Fay und Patricia Graf herausgegebenen Sammelbands steht die Erörterung der Frage, wie Karriereverläufe von Frauen und Männern in der Wissenschaft durch Organisationspraktiken in Forschungseinrichtungen bedingt werden. Basierend auf eigenen empirischen Forschungsergebnissen werden in vier Kapiteln mit integrierten Kommentaren sowie Kurzporträts und Interviews von Forschungsbeteiligten und -unbeteiligten Einblicke in Aufstiegs- und Ausstiegsmechanismen der deutschen außerhochschulischen Forschung gegeben. Der leicht und gut lesbar daherkommende Band richtet sich an Wissenschaftspolitik und -management sowie Praktiker/-innen der Gleichstellungspolitik. Wissenschaftler/-innen hingegen könnten vertiefende Reflexionen der Ergebnisse vermissen.

        


        
                Fest in Männerhand: Spitzenpositionen in der außerhochschulischen Forschung


                Richtet man den Blick auf die deutsche außerhochschulische Forschung, so fällt schnell der verglichen mit den Hochschulen noch geringere Frauenanteil an den Leitungspositionen ins Auge: Lehrten im Jahr 2009 an deutschen Hochschulen immerhin 18,2 % Professorinnen insgesamt bzw. 10,5% Professorinnen auf dem höchsten Besoldungsniveau C4/W3, so betrug der Frauenanteil an den Institutsleitungen der außerhochschulischen Forschungsinstitute gerade 7,0%. Die in Deutschland seit einigen Jahren um sich greifenden Bestrebungen, ausgewählte hochschulische und außerhochschulische Forschungsinstitutionen der wissenschaftlichen Exzellenz zu schaffen und zu verstetigen, scheinen unverträglich mit den unermüdlich seit den 1980er Jahren vorangebrachten Anstrengungen um die Herstellung der Chancengleichheit von Frauen und Männern in der Wissenschaft, insbesondere wenn es um Spitzenpositionen in der außerhochschulischen Forschung geht.


                Organisationsstrukturen der naturwissenschaftlichen Forschungseinrichtungen im Fokus


                Die Naturwissenschaften gelten als besonders resistent gegenüber gleichstellungspolitischen Anstrengungen und sind zugleich besonders empfänglich für den Wettbewerb um Exzellenzauszeichnungen. Ab der Postdoc-Phase, dem eigentlichen Beginn einer wissenschaftlichen Laufbahn, ist die Kluft zwischen den Geschlechtern in dieser Fächergruppe besonders auffällig. Wie diese Kluft erklärt werden kann, warum in dieser Fächergruppe der Frauenanteil an den Professuren so klein ist und was getan werden kann, um die Karrieremöglichkeiten von Wissenschaftlerinnen zu verbessern, wird in dem von Kirsti Dautzenberg, Doris Fay und Patricia Graf herausgegebenen Sammelband beleuchtet. Die Grundlage bilden Ergebnisse des Forschungsprojekts „Frauen und ihre Karriereentwicklung in naturwissenschaftlichen Forschungsteams“ an der Universität Potsdam, das vom Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) und vom Europäischen Sozialfonds für Deutschland gefördert wird. In diesem interdisziplinären Projekt wird der Fokus auf die Organisationsstrukturen der außerhochschulischen naturwissenschaftlichen Forschung wie z. B. der Max-Planck-Gesellschaft oder der Helmholtz-Gemeinschaft Deutscher Forschungszentren gerichtet.


                Die Herausgeberinnen wollen die Bemühungen zum Abbau von Geschlechterungerechtigkeiten, die es in den außerhochschulischen Forschungseinrichtungen gibt, unterstützen und richten sich daher an „Wissenschaftspolitik und -management sowie PraktikerInnen der Gleichstellungspolitik“ (S. 8). Dies wird nicht zuletzt deutlich am Umfang, der mit 119 Seiten sehr überschaubar ist, aber auch an der Komposition des Bandes, der sich aus 4 Beiträgen zu wissenschaftlichen Ergebnissen des Projekts zuzüglich Vorwort und Ausblick, integrierten Kommentaren sowie Kurzporträts und Interviews von Forschungsbeteiligten und -unbeteiligten zusammensetzt.


                Organisationale Praktiken und Karriereentscheidungen von Wissenschaftler/-innen


                Im Zentrum des Bandes stehen Erörterungen zur Frage, „wie organisationale Praktiken in den Forschungseinrichtungen Karriereentscheidungen von Frauen und Männern in der Wissenschaft bedingen“ (S. 8). Mit diesem Fokus wollen die Herausgeberinnen einen Einblick in Aufstiegs- und Ausstiegsmechanismen der deutschen außerhochschulischen Forschung geben.


                Annett Hüttges und Doris Fay stellen im ersten Kapitel knapp die zentralen theoretischen Erklärungsansätze vor, auf die sich das Projekt stützt. Dazu zählen die Balancierung und Priorisierung beruflicher und privater Ziele, männliche Karrierekulturen, vergeschlechtlichte Organisationsstrukturen und -prozesse, die Leistungserbringung als Aufstiegswährung in einem ‚fairen‘ Wettbewerb sowie Geschlechtsrollenstereotype. Ziel dieser Kombination von Ansätzen ist es, „das Wechselspiel aus individuellen Bewältigungsprozessen einerseits und etablierten organisationalen Strukturen mit ihren daraus folgenden Ansprüchen, Widersprüchen und Karrierechancen andererseits“ (S. 18) genauer zu untersuchen. Warum hier keine Theorien der Geschlechterforschung zur Wissenschaft herangezogen werden, bleibt offen.


                Deutschland beim Frauenanteil in Wissenschaftseinrichtungen weit abgeschlagen


                Im zweiten Kapitel präsentieren Patricia Graf, Kirsti Dautzenberg, Nadja Büttner und Sylvia Schmid die Ergebnisse der eigenen statistischen Untersuchung zur aktuellen Personalsituation in der außerhochschulischen Forschung im Vergleich mit hochschulbezogenen Daten. Die von ihnen vorgenommene fächergruppenspezifische Differenzierung gliedert die einzelnen Disziplinen nach Geschlecht und Vergütungsgruppe bzw. Qualifikationsstufe auf und geht damit für die außerhochschulischen Forschungseinrichtungen über die bisher vorliegenden Daten der amtlichen Statistik hinaus. In der Analyse der Daten wird deutlich, dass das Geschlechterungleichgewicht zuungunsten der Frauen an den außerhochschulischen Forschungseinrichtungen in den Fächergruppen Mathematik, Natur- und Ingenieurwissenschaften noch stärker als an den Hochschulen ist. Der europäische Vergleich zeigt schließlich, dass Deutschland in Europa hinsichtlich des Frauenanteils in Wissenschaftseinrichtungen vor allem in den Naturwissenschaften fast durchweg auf den hinteren Plätzen liegt. Die Autorinnen schlussfolgern, dass die gläserne Decke in Deutschland besonders stabil ist.


                Erklärungen für die Unterrepräsentanz von Wissenschaftlerinnen in Spitzenpositionen


                Besonders spannend ist das dritte Kapitel, in dem Patricia Graf Ergebnisse von 16 qualitativen Interviews mit „ExpertInnen“ aus Geschäftsstellen vier ausgewählter außerhochschulischer Forschungsgesellschaften und drei Einrichtungen der Ressortforschung vorstellt. Die Erklärungsansätze sind auf verschiedenen Ebenen angesiedelt: So sei der Frauenverlust naturgemäß; Männer brächten eher alle Voraussetzungen mit; die Karrieren seien riskant und damit Karrierechancen eng und unsicher; die für Stellenentscheidungen einflussreichen gate keeper seien mehrheitlich mittleren Alters und männlich und wirkten geschlechterdiskriminierend; Rekrutierung geschehe aus Netzwerken, in denen männlich-homosoziale Praxen vorherrschten und Frauen nicht genügend sichtbar seien; schließlich sei auch Tokenismus einflussreich. Graf schlussfolgert, dass der Großteil der vorherrschenden Erklärungsansätze eher auf die individuelle oder gesellschaftliche Ebene zielt, während nur ein kleinerer Teil der Interviewten auch organisationale Hemmnisse für den Karriereweg thematisiert.


                Einfluss der Organisationsstrukturen auf die Karriereentwicklung von Wissenschaftlerinnen


                Im vierten Kapitel fragen Patricia Graf und Sylvia Schmid nach den strukturellen Voraussetzungen für den Karriereerfolg von Wissenschaftlerinnen in außerhochschulischen Forschungseinrichtungen. Basierend auf den bereits erwähnten 16 qualitativen Interviews beleuchten sie die Themenbereiche Rekrutierung, Förderinstrumente, Arbeitsumfeld und Chancengleichheit von Wissenschaftler/-innen. Das Thema Chancengleichheit und Förderung der Vereinbarkeit von Beruf und Familie habe bei den Befragten an Gewicht gewonnen, was sich an ausgereiften Gleichstellungskonzepten und in Evaluationen zeige. Bei den Anforderungen an Wissenschaftler/-innen, den Mechanismen zur Rekrutierung und Beförderung sowie beim Arbeitsumfeld rücke jedoch der hohe Grad an Informalität ins Blickfeld, und das Bild der exzellenten Wissenschaftler/-innen werde mit dem der sichtbaren Wissenschaftler/-innen gleichgesetzt, oft zum Nachteil von Personen, die sich dem Anwesenheits- und Vernetzungskult nicht anschließen bzw. nicht anschließen könnten. Schließlich werde den Personalenwicklungsinstrumenten von den Führungskräften sehr geringe Unterstützung entgegengebracht.


                Für eine Frauenquote in naturwissenschaftlichen Spitzenpositionen


                Mit Blick auf aktuelle wissenschaftspolitische Entwicklungen und den sich verschärfenden Wettbewerb der Institutionen und Personen um wissenschaftliche Exzellenz schlussfolgern die Herausgeberinnen in ihrem Fazit: „Es scheint, dass gerade der Exzellenzdruck, unter dem die außerhochschulischen Forschungseinrichtungen heute mehr denn je stehen, zu einem Leitbild von Wissenschaft führt, das mit dem Leitbild der Chancengleichheit nur schwer vereinbar ist. […] Konservative Geschlechterbilder existieren fröhlich weiter.“ (S. 107 f.) Die Umsetzung der Gleichstellungsmaßnahmen liege vor allem bei den gate keepern, die in den Naturwissenschaften nach wie vor vorwiegend männlich seien.


                Um Optimismus bemüht verweisen Dautzenberg u. a. auf die eingestreuten Interviews (mit fünf Frauen und zwei Männern) und den Kommentar von Bärbel Kerber, die auf einen sukzessiven Wandel der Erwartungen an allumfassende Präsenz am Arbeitsplatz auch bei Wissenschaftlern hindeuteten. Dass sie sich zugleich beiläufig Forderungen nach Quoten anschließen, belegt jedoch unmissverständlich, dass ihr Vertrauen in die Wirkungsmacht sich verändernder Einstellungen und Praxen von männlichen Führungskräften in den Naturwissenschaften begrenzt ist. Möglicherweise ist diese Quotenforderung das wichtigste Ergebnis des ansonsten leicht, unterhaltsam und gut lesbar daherkommenden Bandes, dem es zu wünschen ist, dass er seine Zielgruppen erreicht. Die wissenschaftlich interessierte Leserin wünscht sich allerdings mehr reflektierende Diskussion und theoretische Einbettung der empirischen Ergebnisse und ist gespannt auf weitere, an die Wissenschaft adressierte Publikationen aus dem Projekt.
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                Abstract: Die feministische Friedens- und Konfliktforschung steht vor neuen Herausforderungen, u. a. dadurch, dass Kriege aktuell insbesondere durch Verweis auf Frauen- und Homosexuellenrechte gerechtfertigt werden. Die Autor/-innen in dem von Bettina Engels und Corinna Gayer herausgegebenen Band wenden sich diesen Herausforderungen zu. Neben einer klaren Analyse bieten die Beiträge auch Anregungen für feministische Antworten gegen die ‚feindliche Übernahme‘.

        


        
                Noch in den 1980er Jahren war es nahezu eine Selbstverständlichkeit, dass sich feministische Frauen für Frieden einsetzten. Diese Selbstverständlichkeit ist einem diskursiven Gewirr gewichen, in dem die aktuellen militärischen Auseinandersetzungen und ein Eingreifen der ‚demokratischen‘ Länder des Westens dominant über Frauen- und Homosexuellenrechte gerechtfertigt werden. Emanzipatorische Bewegungen zeigen sich gespalten – gegen den Krieg zu sein ist keine Selbstverständlichkeit mehr. Der vorliegende Band nimmt hier seinen Ausgangspunkt und wendet sich neuen Anforderungen an die feministische Friedens- und Konfliktforschung zu. In exzellenten Beiträgen werden innovative, weiterführende Forschungsansätze aufgeworfen.


                Feminismus – Notwendigkeit einer klaren Positionierung


                „Der ‚Krieg gegen den Terror‘, die Indienstnahme ursprünglich feministischer Forderungen für die Legitimierung der Kriege in Irak und Afghanistan sowie die Art, wie die Folterungen von Abu Ghraib unter Rückgriff auf Geschlechterkonstruktionen in Szene gesetzt wurden, stellten die feministische Forschung in den vergangenen Jahren vor neue Herausforderungen.“ (S. 18) Im Anschluss an eine klare Bestimmung der Entwicklung feministischer Ansätze zur Friedens- und Konfliktforschung geben Corinna Gayer und Bettina Engels in dem den Band eröffnenden Beitrag einen ersten Eindruck der sich abzeichnenden Veränderungen, die es aus feministischer Perspektive zu reflektieren und zu beantworten gelte. ‚Feminismus‘ sei auch zu einem Mittel der Herrschenden geworden. Gegenüber den patriarchats- und herrschaftskritischen Forderungen des Feminismus unehrlich argumentierten aktuell selbst konservative Politiker/-innen für Frauenrechte und sogar für Homosexuellenrechte, zumindest wenn es um die Rechtfertigung militärischen Eingreifens gehe. Krieg werde über Frauen- und Homosexuellenrechte gerechtfertigt, während die Konservativen im eigenen Land weiterhin emanzipatorische Veränderungen bekämpften.


                Vor dem Hintergrund der „Indienstnahme“ des ‚Feminismus‘ durch herrschende, zudem männerdominierte Politik ist eine genauere Bestimmung erforderlich, was etwa in diesem Buch unter ‚feministisch‘ verstanden werden soll. Die Autorinnen formulieren und positionieren sich klar gegen die feindliche Übernahme durch die Herrschenden: „Als feministisch erachten wir nur solche Ansätze, welche die Kritik von gesellschaftlichen und politischen Macht- und Herrschaftsverhältnissen in ihre Analyse einbeziehen.“ (S. 13) Die Tür zu Kriegstreiberinnen und Kriegstreibern sollte damit zu sein.


                Paradox ist die „Indienstnahme“ noch aus einer weiteren Perspektive: Noch immer ist das Militär in den westlichen Ländern männlich dominiert, und die Öffnung für Frauen erfolgte nicht freiwillig: Erst nach „dem Ende der Blockkonfrontation wurden die meisten Streitkräfte in der OECD durch Gerichtsurteile und Gesetzesänderungen gezwungen, sich für zuvor ausgeschlossene Gruppen zu öffnen“ (S. 15). In der BRD war das erst in der Folge des Gerichtsurteils des Europäischen Gerichtshofes aus dem Jahr 2000 der Fall. Die Veränderungen erfolgten somit im Nachgang politischer emanzipatorischer Kämpfe – der Herrschaftskritik entledigt, lassen sich die Erfolge der politischen Kämpfe nun gut in die herrschenden Verhältnisse integrieren.


                Embedded feminism


                In Anlehnung an Krista Hunt wird im Beitrag von Andrea Nachtigall und Torsten Bewernitz („Von ‚FrauenundKindern‘ zu ‚Embedded Feminism‘. Frauen(rechte) als Legitimation für militärische Intervention in den Medien – Variationen einer Legitimationsfigur zwischen Kosovo-, Afghanistan- und Irakkrieg“) an den Begriff des embedded feminism angeschlossen. Insbesondere für Journalist/-innen, die direkt in militärische Einheiten eingegliedert sind, ist der Begriff embedded gebräuchlich. Ist er dort Kennzeichen dafür, dass freie journalistische Berichterstattung gefährdet oder gar unmöglich ist, wird in Bezug auf Feminismus eine darüber hinausgehende problematische Verschiebung deutlich. Feministische Argumente werden ihrer Macht- und Herrschaftskritik entkleidet und zur Rechtfertigung kriegerischer Handlungen genutzt. Besonders augenfällig wurde dies in den Kriegen gegen den Irak und gegen Afghanistan (S. 29). Insbesondere die Ganzkörperverschleierung von Frauen wurde in der deutschen Berichterstattung als Merkmal für die grundlegende Unterdrückung der afghanischen Frau herausgearbeitet, wie Nachtigall und Bewernitz darstellen. Die Frauen selbst, ihre Kenntnisse und Lebenswünsche interessierten dabei hingegen nicht. Wichtig sei nur, dass sie sich westlich orientierten – das werde zugleich als Zeichen ihrer Emanzipation gewertet: „Das unter der Burka zum Vorschein kommende ‚wahre Ich‘ der afghanischen Frau wird zugleich entsprechend westlicher Weiblichkeitsvorstellungen vereinnahmt. Immer wieder werden westlich kodierte Schönheitsvorstellungen wie das Tragen von Make-up, hohen Absätzen, Jeans und modischer Kleidung hervorgehoben.“ (S. 37)


                Der Verweis auf „FrauenundKinder“ zur Rechtfertigung militärischer Handlungen ist historisch nicht neu, sondern schon länger ein Mittel, um die Bevölkerung eines Landes hinter den Interessen der Regierenden zu versammeln. „FrauenundKinder“ werden dabei als besonders verletzlich und gefährdet, als Opfer, präsentiert. Deren Schicksale, unterlegt mit entsprechendem Bildmaterial beispielsweise von embedded Journalist/-innen, erfüllen dabei mehrere Funktionen: 1) Sie eignen sich, Aggressionen in der eigenen Bevölkerung anzufachen und das militärische Eingreifen zu rechtfertigen. 2) Die ‚gegnerischen‘ Männer erscheinen als Feinde, die nicht wie die eigenen ‚sauber‘ mit der Waffe kämpfen, sondern zügellos Zivilist/-innen, insbesondere „FrauenundKinder“, bedrohen. 3) Schließlich wird über die Kopplung von ihrem Opferstatus mit einer vermeintlichen besonderen Heimatliebe – im Sinne: ‚sie mussten vor angreifenden und vergewaltigenden Männern fliehen‘ – im Diskurs eine nur vorübergehende Offenheit für Flüchtlinge bei Zurückweisung längerfristiger Asylbegehren erreicht: „Die Ablehnung von vermeintlich drohenden ‚Flüchtlingsströmen‘ wird in den Printmedien durch die Betonung ihrer ‚Heimatliebe‘ und dem vermeintlichen Wunsch nach schneller Rückkehr der Flüchtlinge legitimiert.“ (S. 33)


                Deutlich wird dabei auch die Entmündigung: Frauen und Kinder werden in der medialen Darstellung vorgeführt, aber auch in den politischen Diskussionen kommen sie stets als Opfer vor. Während über Frauenrechte (und Kinderrechte) gesprochen wird, tauchen aber als politische Akteure ausschließlich Männer auf, wie die Autor/-innen für die Afghanistan-Konferenz darlegen. Indem der Fokus auf „FrauenundKinder“ liegt, wird den Frauen und den Kindern damit nicht ermöglicht, selbst als Akteur/-innen in politische Entscheidungen einbezogen zu sein, sondern sie werden zusätzlich disqualifiziert. Als Opfer von Gewalt fehle ihnen die notwendige Durchsetzungskraft und -kompetenz für das politische Handeln.


                Frauen, Männer, Queers


                Der Blick auf Geschlecht in Konflikten und Kriegen ermöglicht weitere Zugänge zu ansonsten verschlossenen Problembereichen. Am Beispiel der Konflikt- und Post-Konflikt-Situation in Kenia arbeitet Antje Daniel heraus, welche Verschiebungen sich in den Geschlechterverhältnissen ergaben: Mit dem aufkommenden Konflikt wurde auch für die in Frauenorganisationen aktiven Frauen die ethnische Zugehörigkeit zentral. Das gemeinsame Streiten als Frauen trat zurück – ethnische Differenzen gerieten in den Vordergrund und machten Zusammenarbeit unmöglich (S. 113). In der Post-Konflikt-Situation werden zudem, wie schon während des Konfliktes, traditionelle Normen und Werte bestärkt – hieran nehmen auch Frauen aktiv teil. Daniels führt aus: „Mit dem Ziel, Ordnung und Sicherheit zu gewährleisten, wird auf bewährte Normen, Werte und nicht zuletzt Identitätszuschreibungen zurückgegriffen. Damit werden gleichzeitig traditionelle Weiblichkeits- und Männlichkeitsbilder belebt.“ (S. 115) Diese Feststellung ist interessant, macht sie doch gerade deutlich, dass kriegerische Auseinandersetzungen wohl nicht dazu führen, dass neue Geschlechter- und Sexualitätsverhältnisse aufkommen (wie diese auch immer aussehen könnten).


                Von einer anderen Post-Konflikt-Situation geht Miriam Schroer-Hippel („Kriegsveteranen in der Friedensarbeit – militarisierte Männlichkeit als Friedenspotenzial?“) aus, die die Lage in Kroatien betrachtet und dabei in den Blick nimmt, ob und inwieweit militärische Männlichkeiten in die Friedensarbeit eingebunden werden können. Dabei macht sie zunächst klar, wie auch hier das „FrauenundKinder“-Motiv im Diskurs funktioniert, um insbesondere die eigenen kämpfenden Männer als ‚sauber‘ kämpfend darzustellen, während die gegnerische Seite auch Zivilist/-innen lynche oder Frauen vergewaltige. Sofern auch Männer etwa als Opfer von Kriegsvergewaltigungen erwähnt würden, erschienen in Medien keine entsprechenden Darstellungen von Schicksalen der eigenen Soldaten, sondern es würden für die Täter- und die Opferseite ausschließlich Männer anderer Staaten oder im eigenen Land ohnehin diskriminierter Ethnien angeführt (S. 99). Die eigenen Männer würden so in jeglicher Hinsicht als ‚sauber‘ erklärt, was eine sich an den Konflikt anschließende Friedensarbeit erschwere. Schroer-Hippel stellt im Weiteren ein Projekt vor, in dem versucht wurde und wird, Vertreter/-innen der Friedensinitiativen (die im Land vielfach als unmännlich und feindlich diskreditiert sind) und von Veteranenverbänden (darin auch einige Veteraninnen) zusammenzubringen.


                Schließlich geben die übrigen Beiträge Einblicke in die Terrorismusforschung aus feministischer Perspektive – auch mit Blick auf „Homonationalismus“ und „Queer-Imperialismus“ – (Claudia Brunner), auf methodische Probleme der feministischen Friedens- und Konfliktforschung direkt in Konflikten (Ruth Streicher) und bei der Befragung von Bundeswehr-Soldat/-innen (Cordula Dittmer) sowie auf Geschlechterverhältnisse in Post-Konflikt-Situationen am Beispiel der Transitional Justice (Susanne Buckley-Zistel und Magdalena Zolkos).


                Fazit


                Die Autor/-innen des Bandes Geschlechterverhältnisse, Frieden und Konflikt wenden sich aus vielerlei Blickwinkeln und auf durchweg sehr gutem Niveau den aktuellen Fragen und Herausforderungen feministischer Friedens- und Konfliktforschung zu. Die partielle Aneignung von Forderungen emanzipatorischer Bewegungen wird problematisiert, Macht- und Herrschaftskritik werden als essentielle Elemente des Feminismus (und der Schwulenbewegung) kenntlich gemacht. Als produktiv erweist sich, dass Frauen und Männer als Akteur/-innen wahrgenommen und alte stereotype Identitätszuschreibungen befragt werden; so werden Frauen auch als aktiv Handelnde, Männer sowohl als Täter als auch als Opfer thematisiert. Auf Grund der thematischen Breite bietet sich der Band als einführende Lektüre in feministische Fragen der Friedens- und Konfliktforschung an.
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                Abstract: Eva Blome setzt sich in ihrer umfassenden Dissertation erstmalig aus literaturwissenschaftlicher Perspektive mit den interdiskursiven Transformationen des Themas ‚Rassenmischung‘ im deutschen kolonialen Kontext auseinander. Die Autorin nimmt den Einsatz der ‚Rassenmischung‘ als biopolitische und poetologische Argumentationsfigur in den Fokus, indem sie die deutschsprachige Kolonialliteratur um 1900 und die Kunst und Literatur des europäischen Primitivismus behandelt und sich abschließend mit den Kultur- und Rassentheorien der Weimarer Republik beschäftigt. Zentrale Verdienste des Buches liegen darin, dass eine Forschungsnische gefüllt und weiterführende Forschungsfragen zum Thema ‚rassisch‘ transgressiver Sexualität aufgeworfen werden.

        


        
                Thematik und Forschungszusammenhang


                Seit dem Erscheinen von Mary Douglas’ grundlegender religionsethnologischer Studie (Purity and Danger. An Analysis of Concepts of Pollution and Taboo. New York: Praeger Publishers 1966; dt.: Reinheit und Gefährdung. Eine Studie zu Vorstellungen von Verunreinigung und Tabu. Berlin: Reimer 1985), die sich mit dem Konzept von „Reinheit und Verunreinigungen“ als Kern religiöser Klassifikationen befasste, rückte das Paradigma der Reinheit und Vermischung zunehmend in den Fokus interdisziplinär ausgerichteter Forschung.


                Die Hybriditätsforschung, der auch Eva Blomes Buch zuzuordnen ist, referiert in Form des vor allem durch die Schriften von Homi K. Bhabha stark popularisierten und schwammigen Adjektivs ‚hybrid‘ in diversen Themenfeldern auf sehr unterschiedliche Formen der Hybridisierung, Vermischung und (Re-)Kombinierung. Analog zur Hybridität kursieren postkolonial verwendete Begriffe und Metaphern wie ‚Kreolisierung‘, ‚Bastardisierung‘, ‚mestisage‘, ‚Interkulturalität‘, ‚Mimikry‘, ‚Third space‘, ‚Figuration des Dritten‘ usw., die die Autorin des hier rezensierten Buches ebenfalls anführt, aber auch die Denkfigur der ‚Vermischung‘, für die sich Eva Blome in ihrem Buch klar entschieden hat. Deutlichen Einfluss hatte das Umfeld, in dem die Arbeit entstanden ist: das Konstanzer Graduiertenkolleg „Die Figur des Dritten“, dem die Autorin von 2003 bis 2006 als Stipendiatin angehörte.


                Die Thematik der kulturellen Hybridisierung und deren Resultats stellt eine relativ junge akademische Diskussion dar, in der ein Großteil der Publikationen sich auf die Bedeutung von kultureller Hybridisierung im Zusammenhang mit Globalisierung, Identität, Migration und Urbanität oder – wie im Fall der vorliegenden Arbeit – im Zusammenhang mit der deutschen Kolonialpolitik konzentriert.


                Der Forschungsansatz von Eva Blomes Studie problematisiert die Sexualität als Hybridisierungsform. Die Frage nach Sexualkontakt und Fortpflanzung sowie deren Regulierung sei dem kolonialpolitischen Diskurs des ausgehenden 19. Jahrhunderts immanent gewesen, welcher auch das Konzept der ‚Rassenmischung‘ und deren Regulierungsmechanismen ins Spiel brachte. Dies lasse sich, so Blome in der Einleitung, sowohl aus politischen und medizinischen Auseinandersetzungen als auch aus verschiedenen kulturellen Repräsentationen erschließen. Daher könnte man Blomes Buch auch als einen ideengeschichtlichen Beitrag zum Denken über Hybridisierung in der europäischen Kulturgeschichte betrachten.


                Die Autorin verfolgt das Paradigma Reinheit und Vermischung entlang der intersektionalen Kategorien ‚Rasse‘, Geschlecht und Raum im Kontext der deutschen Kolonialliteratur im Zeitraum von 1900 bis 1930. Ihre Arbeit knüpft an vorwiegend geschichtswissenschaftlich und diskursanalytisch orientierte Studien aus dem Bereich der Postcolonial Studies zur sexuellen Ökonomie an. Die Autorin führt diese darüber hinaus mit „einer textstrukturellen Auseinandersetzung mit den ästhetischen und narrativen Prinzipien literarischer Texte der Moderne und der Auseinandersetzung mit imaginären Gemeinschaften bzw. kollektiven Körperschaften“ (S. 16) zusammen.


                Der Herausforderung, ein weitläufiges Forschungsfeld auszumessen und sich auf einem anspruchsvollen Parcours selbständig fortzubewegen, stellt sich die Autorin mit Ehrgeiz und Resolutheit und zeigt dabei eine umfassende Belesenheit. Die vorliegende Studie zeichnet sich durch skrupulöse Recherchen, durch pointierte Thesen und Analysen auf höchstem Niveau aus. Der umfangreiche Quellenkorpus setzt sich sowohl aus politischen und wissenschaftlichen Schriften als auch aus kulturwissenschaftlichen Abhandlungen und literarischen Texten zusammen. Blome behandelt zunächst die Kolonialliteratur um 1900, betrachtet dann die Kunst und Literatur des europäischen Primitivismus und schließt mit den Kultur- und Rassentheorien der Weimarer Republik ab.


                Redaktionelle Vorentscheidungen


                Unvermeidlich untersucht die Autorin auch viele rassistische Materialien. Die diskursanalytisch angelegte Fragestellung erfordert ein Forschungsdesign, das um eine korrekte distanzierte Sprache gegenüber den historisch belasteten und rassistischen Begrifflichkeiten bemüht ist. Spätestens am Schluss ihres Einleitungskapitels macht die Autorin ihre redaktionelle Entscheidung deutlich. In Konkordanz mit der Mehrheit der heutigen Forschungsgemeinschaft sieht die Autorin ‚Rasse‘, ‚Mischling‘, ‚Verkafferung‘, ‚Rassenbastard‘ usw. als Begriffe delegitimiert und in ihrem konstrukthaften Charakter erkennbar gemacht. Die dem zeitgenössischen Rassendiskurs des frühen 20. Jahrhunderts entnommenen Begriffe werden eindeutig kontextualisiert und im Laufe der Arbeit (fast) durchgängig in Anführungsstriche gesetzt. Interpunktion als Kennzeichnung des Konstruktcharakters der in Frage stehenden Probleme und als Mittel der Distanznahme sei in der Forschung zugegebenermaßen nicht unumstritten, sei dennoch als „ein Zeichen der Irritation“ (S. 24) gegenüber den historischen Begrifflichkeiten und den ihnen inhärenten Rassismen zu betrachten. (Die Rezensentin pflichtet dieser Position bei.) Gewiss verdankt sich Blomes Souveränität im Umgang mit der untersuchungsleitenden Frage auch dem Entschluss zur strikten Urteilsenthaltung in Bezug auf die damals verhandelten Inhalte.


                Aufbau und Gliederung


                Um den Diskurs der ‚Rassenmischung‘ und seine weitverzweigte Entwicklung mit Latenzphasen und Sinnübertragungen auf andere Diskurse zu vermessen, entwickelt Blome eine analytische Trias, der auch der Aufbau des Buches Rechnung trägt: Erstens fragt die Autorin danach, wie durch narrative Entwürfe ein politischer Auftrag erfüllt wird, indem in ihnen die hypothetischen negativen Konsequenzen der Vermischung in unterschiedlichen Konstellationen durchgespielt werden. Zweitens untersucht sie die Attraktivität des Phänomens der ‚Rassenmischung‘ für zeitgenössische ästhetische und poetologische Konzeptionen. Schließlich werden drittens die literarischen Transformationen des Themas und ihre selbstreflexive Wendung als wirkmächtige Bestandteile des allgemeinen gesellschaftspolitischen Diskurses über ‚Rassen‘ und ihre Vermischung nachvollzogen. Die eigentlichen Textlektüren dieser Studie, die Reihenfolge und die Dreiteilung des Analyseteils (Kap. II–IV) ergeben sich aus dem Anspruch, „eine diachrone Perspektivierung mit einer synchronen Systematisierung bei der Untersuchung literarisch-kultureller Entwürfe von ‚Rasse‘ und Sexualität zu verknüpfen.“ (S. 20) Ausgemessen wird auf diese Weise das Spektrum einer Debatte über die Regulation ‚interrassischen‘ Begehrens, in deren Rahmen den polaren Zuschreibungen von Nutzen und Schaden, Naturgemäßem und Naturwidrigem, Intaktheit und Defekt ein drittes Modell gegenübergestellt wird, in dem Reinheit und Vermischung einander nicht länger ausschließen, sondern wechselseitig befruchten. Die hier skizzierten Zusammenhänge werden in der Studie stringent und mit einem energischen Willen zur dialektischen Durchdringung entwickelt.


                Die Entscheidung der Wissenschaftlerin, den Forschungsstand in häufigen Fußnoten entlang der Einleitung und des methodologischen Kapitels anzuführen, ist leider weniger leserfreundlich geraten. Ein separater Abschnitt im Textkörper hätte nicht nur den Lesefluss erleichtert, sondern hätte auch den nunmehr erreichten Forschungsstand umso deutlicher werden lassen. Auf dieser Basis hätte man eventuell die Problemstellung als ein aus der bisherigen Forschung erwachsenes Desideratum präzisieren können.


                Zielsetzung und Erkenntnisinteresse


                Ihr Erkenntnisinteresse grenzt die Autorin gleich in der Einleitung ab: Diese Studie analysiere „nicht die Kontinuität von (kolonialem) Rassendiskurs und nationalsozialistischen (antisemitischen) Rassenentwürfen, sondern vielmehr die vielfältigen interdiskursiven Transformationen des Sujets der ‚Rassenmischung‘ und dessen Einsatz als biopolitische wie poetologische Argumentationsfigur.“ (S. 16) Der Fokus richte sich auf „die sich gegenseitig überlagernden machtpolitischen, ästhetischen und poetischen Dimensionen der Verknüpfung von Sexualität und (kolonialen) Rassenentwürfen“ (ebd.). Damit werden zwei – im Laufe der Studie ungleich stark herausgearbeitete – Ebenen aufgetan. Die erste und dominante Ebene der Analyse steht im Zeichen der Biopolitik. Im Rückgriff auf Foucault interessiert sich Blome für die Regulierungsmechanismen im Spannungsfeld ‚rassischer‘ Grenzziehung und ‚rassischer‘ Grenzüberschreitung, also für die Erprobung und Umsetzung des biopolitischen Paradigmas im kolonialen Kontext. In einer zweiten, interpretativen Nische nimmt sie die gattungs- wie kunsttheoretischen Facetten der ‚Rassenmischung‘ in den Blick und verfolgt die zeugungssemantische Bestimmung der Kunstproduktion des europäischen Primitivismus, indem sie den „Mythos von Blut und Rasse“ (Pierre-André Taguieff: Die Macht des Vorurteils. Der Rassismus und sein Double. Hamburg: Hamburger Edition 2000) als Regulierung von reiner und unreiner Kunst lesbar macht.


                Theoretischer Rahmen und Arbeitsmethode


                Die ersten rund 60 Seiten ihrer Studie widmet Blome dem methodisch-theoretischen Ansatz. Sie ‚vermischt‘ – beinahe programmatisch – einen diskursanalytischen Interpretationsansatz mit einer erzähltheoretischen Untersuchung der literarischen und narrativen Verfasstheit kolonialer Realitäten. Da sie nicht nur die Regeln des historischen Diskurses über die ‚Rassenmischung‘ resümiert, sondern auch nach einer Poetik fragt, findet die Rezensentin die ausgewählte Methode angemessen.


                Durch Rekurse auf die interdiskursive Genese einer biopolitischen ‚Rassen‘-Ordnung im 19. Jahrhundert und deren Nachklang in die Zeit von 1900 bis 1930 ist die theoretische Kontextsteuerung dabei grob gesichert. Insbesondere wird dabei die Disparität rassentheoretischer Positionen um 1900 sichtbar. Gab es noch um 1800 ein positives Szenario im Erzählmodell der ‚interrassischen‘ Ehe, die als Verkörperung des imperialen Projektes und der gelungenen kolonialen Beziehungen zwischen europäischen Kolonialherren und kolonisierter Bevölkerung galt, so stellt Blome fest, dass solche positive Szenarien Anfang des 20. Jahrhunderts nahezu ganz aus der Kolonialliteratur, aus politischen Debatten und rassen- und kulturtheoretischen Erörterungen verschwunden sind. Die zunehmend obsessive Beschäftigung mit ‚Rassenmischung‘ sowie deren kritische Bewertung sieht Blome von drei historischen Umständen abhängig: die deutsche Nationalgründung, der um diese Zeit entstehende Sozialdarwinismus sowie die Eroberung von Kolonien in Afrika und im pazifischen Raum ab 1884.


                „Dystopien der Vermischung“ in der programmatischen Kolonialliteratur


                In Teil II („Literarische Rassenpolitiken (1900–1914)“) stehen zunächst Texte im Mittelpunkt, die um die Jahrhundertwende entstanden sind und die Blome als programmatisch „in biopolitischer Hinsicht“ betrachtet. Es handelt sich dabei um Brief- und Unterhaltungsromane, Kolonialnovellen und Erzählungen.


                Hanna Christallers Alfreds Frauen (1903), Gabriele Reuters Margaretes Mission (1904), Max Dauthendeys Den Abendschnee am Hirayama sehen (1911), Hans Grimms Wie Grete aufhörte ein Kind zu sein (1913) und Willy Seidels Yali und sein weißes Weib (1914) haben der Autorin zufolge gemeinsam, dass in ihnen die Kategorien ‚Rasse‘, Geschlecht und Raum in Szenarien ‚rassisch‘ transgressiver Sexualität in eine interdependente Konstellation gebracht werden. Im Anschluss an das von Foucault in die Formel vom „Leben machen und sterben lassen“ gefasste Programm der Biopolitik hebt Blome das Zusammenspiel von Reproduktion und Tod in der programmatischen Kolonialliteratur hervor und fragt danach, wie diese Aspekte in den fiktiven Experimenten ausgehandelt werden: Das Bewertungsschema werde insbesondere in der Darstellung des tragischen Endes der sexuellen Beziehung (Tod der ‚Verunreinigten‘) und in der ambivalenten Position der Mischlingsfiguren (Fortpflanzungsunfähigkeit versus Hyperfruchtbarkeit) sichtbar. Vor der Analyse exemplarischer Texte bietet Blome einen Überblick über die spezifischen Erzählstrategien, welche sich die koloniale Afrikaliteratur bei der Behandlung dieses Themas im Deutschen Kaiserreich zu Nutze gemacht habe. Dazu gehören die doppelte Strategie der Individualisierung des Erzählepos einerseits und die Kontextualisierung der erzählten Handlung als für die Gemeinschaft relevantes Geschehen andererseits, „auf der sich die Konturen eines ‚weißen‘ Deutschlands für ein heimatliches Publikum bestimmen lassen“ (S. 76), sowie die Tabuisierung und Negativbewertung der „‚interrassisch‘ imaginierten Beziehungen“ (S. 77).


                Die exemplarischen Analysen der intersektionalen Verschränkung verschiedener Differenzpolitiken in der Unterhaltungsliteratur des frühen 20. Jahrhunderts nehmen ihren Ausgang in Reuters Briefroman. Der Weg in die Ehe mit einem nordafrikanischen „Mulatten“ (Herr Bethuan) bleibt der jungen deutschen Protagonistin Margarete versperrt, die Integration des mit einer türkischen Geliebten gezeugten Kindes ihres zukünftigen Ehemannes und deutschen Arztes Rochus in die Gesellschaft einer vermeintlich deutschen Familie wird jedoch ermöglicht, allerdings unter der Maßgabe einer vorherigen symbolischen Waschung (sog. „White Washing“ oder „Mohrenwäsche“) und unter der Bedingung einer Tabuisierung der Herkunft des Kindes. Somit würden in Reuters Roman „die Vorbehalte gegen die Figur des ‚Mulatten‘ respektive ‚Mischlings‘, die von rassentheoretischen Positionen des ausgehenden 19. Jahrhunderts geprägt sind, mit Elementen des Orientalismusdiskurses, der eine romantisierende Erzählweise präferiert“, (S. 137) verschränkt.


                Die Interdependenz von Raum-, Geschlechter- und Rassenpolitiken im Spannungsfeld von „Reinheit und Vermischung“ zeigt Blome auch in der Untersuchung der Texte von Christaller und Grimm, die ihre Erzählhandlung in den deutschen Kolonien Zentralafrikas verorten. Das Überschreiten einer imaginären Grenze zwischen den ‚Rassen‘ wird in diesen zur Bedrohung und Gefährdung und daher in radikalisierter Weise unter Verbot gestellt, so dass der Verstoß gegen die koloniale Sexualordnung „mit dem Ausschluss aus der nationalen Reproduktionsgemeinschaft geahndet wird.“ (S. 137)


                Die Kolonialnovelle Alfreds Frauen thematisiere eine „triangulierte Begehrensstruktur“ (S. 98), in der die Beziehung eines deutschen Siedlers zu einer Afrikanerin durch das Hinzutreten einer „weißen Frau“ als illegitim markiert wird. Hanna Christaller unterstreiche dabei die aus ihrer Sicht bestehende Problematik der männlichen Untreue in den Kolonien dadurch, dass diese nicht nur als Untreue gegenüber der individuellen Frau figuriert wird, sondern auch als Untreue gegenüber der ‚weißen Rasse‘ als solcher. Auf der einen Seite erscheine die Afrikanerin als Verführerin, als schlangenhafte „schwarze Eva“, auf der anderen Seite „die deutsche Frau“ als Verkörperung von Sittlichkeit und Reinheit, aber auch als eine Figur, der die Aufgabe zukommt, die rassen- und kolonialpolitischen Verfehlungen des „weißen Mannes“ zu kompensieren, diese werde somit „zum boundary marker kollektiver und nationaler Grenzziehungen stilisiert.“ (S. 138) Im Vergleich zu Reuters Roman könne sich der „Sünder“ Alfred von den „Verfehlungen“ der ‚Rassenmischung‘ nicht mehr bloß durch eine rituelle Waschung befreien, sondern einzig und allein durch ein tragisches Ende: den Freitod. Somit sei Christallers Roman „stärker der kolonialen Biopolitik verpflichtet, die sexuelle Beziehungen zwischen ‚Schwarz‘ und ‚Weiß‘ mit dem Tod ahndet.“ (S. 100)


                Die Autorin beschäftigt sich außerdem mit der Frage, wie sich die oben angeführten Erzählmodelle in den darauffolgenden Jahren in Abhängigkeit von einer sich insbesondere in den afrikanischen Kolonien Deutschlands verschärfenden Rassenpolitik entwickeln. Durch die Analyse der zehn Jahre später erschienenen Kolonialnovelle von Hans Grimm kann sie diese Entwicklung in repräsentativer Weise belegen, und zwar in den ambivalenten Figuren der Südwestafrikanerin Ellen und des „verkafferten Kolonisators“ (der deutsche Farmer Troyna), wobei „Verkafferung“ als ein dominantes Motiv der Kolonialliteratur der 1910er Jahre erscheine. (Als „verkaffert“ sei im rassenpolitischen Kolonialdiskurs ein deutscher Mann bezeichnet worden, der sich in der Umgebung der Kolonie – und meistens durch die sexuelle Beziehung zu einer einheimischen Frau – zunehmend seiner eigenen Kultur entfremdete und in einen Zustand der Unzivilisiertheit zurückfiel.) Auffällig sei, so Blome, dass von der „Verkafferung“ – schlichtweg: Akkulturation! – ausschließlich Männer betroffen gewesen seien und dass die Eheschließung mit „weißen Frauen“ als eine Art Gegenmittel angesehen worden sei.


                Die Literaturwissenschaftlerin stellt nach Reuters Roman und bis in die 1930er Jahre die weitgehende narrative Absenz von deutschen Frauen, die ihrerseits sexuelle Beziehungen zu Afrikanern haben oder eine Ehe mit diesen eingehen, heraus. Sie erklärt dies durch die der Kolonialliteratur inhärente kolonial- und rassenpolitische Botschaft, dass jegliche rassische Grenzüberschreitung zur Selbstvernichtung „der weißen deutschen Frau“ als boundary marker, als mahnender Figur, als „eigentlicher Hüterin der Grenze im kolonialen Diskurs“ (S. 118) führen könnte. Für das Motiv der Sexualität zwischen europäischen Frauen und außereuropäischen Männern suchte sich die Kolonialliteratur ihre Handlungsorte anderweitig: in Asien oder Südamerika. Zwei Analysen zu Texten von Dauthendey und Seidel nehmen diese geographische Verschiebung der in der Kolonial- und Afrikaliteratur weitgehend tabuisierten Grenzüberschreitung und ihre narrativen Sanktionierungen als Gegenüberstellung in den Blick.


                Die untersuchten Narrative gruppiert Blome unter dem Syntagma „Dystopien der Vermischung“, was aus gattungstheoretischer Perspektive m. E. problematisch bleibt, da es sich hier nicht um reine Dystopien handelt: keine fiktionale, in der Zukunft spielende Erzählungen einer gesamten Gesellschaft mit negativem Ausgang. Von jener poetologischen Ordnung distanziert sich die Autorin, indem sie deutlich macht, dass der Begriff ‚dystopisch‘ für einzelne immer wieder kehrende Erzählelemente verwendet wird, „die eine negative Entwicklung der deutschen Nation als ‚Volks- und Rassengemeinschaft‘ unter bestimmten (kolonialen) Bedingungen der sexuellen und reproduktiven Vermischung skizzieren.“ (S. 138) Die analysierten Texte als Dystopien einzuordnen stellt dennoch für die Rezensentin ein Urteil in absentia dar.


                „Utopien der Vermischung“ im künstlerischen und literarischen Primitivismus


                Teil III („Sexualität im (literarischen) Primitivismus (1915–1919)“) beinhaltet die Auseinandersetzung mit literarischen Texten zwischen 1915 und 1920, in denen das Phänomen der ‚Rassenmischung‘ im Zusammenhang mit der Kunstschöpfung behandelt wird. Während bisher die negative Darstellung des Themas der ‚Rassenmischung‘ in den Blick genommen wurde, habe dasselbe Thema bei den künstlerischen Avantgarden des frühen 20. Jahrhunderts eine durch Ästhetisierung ermöglichte diametral entgegengesetzte Bewertung erfahren. Zunächst werden die ästhetiktheoretischen Umrisse des europäischen Primitivismus dargestellt, in dessen Zentrum das Selbstverständnis der Künstler steht, von künstlerischen Ausdrucksformen zunächst der Italiener und Flamen des 14. und 15. Jahrhunderts und erst dann der afrikanischen und ozeanischen Kulturen beeinflusst zu sein.


                Diese Vorbilder nehmen sie in einem positiven Sinne als „primitiv“ (lat. „primär“, „ursprünglich“) wahr. Bei der Darstellung des Vorbildcharakters „primitiver Kunst“ für die europäische Avantgarde und der dabei entstandenen Paradoxien bezieht sich die Autorin vorrangig auf die im deutschen Kontext für die Frühphase des Primitivismus besonders einflussreiche kunsttheoretische Abhandlung Abstraktion und Einfühlung (1907) von Wilhelm Worringer, auf den Wegbereiter des Primitivismus, Paul Gauguin, und dessen Tahiti-Bericht Noa Noa (1897) und auf Ernst Ludwig Kirchners gelebten Primitivismus in der künstlerischen Bohème der Dresdner Künstlergemeinschaft „Die Brücke“. Auch Carl Einsteins Negerplastik wird zum Zwecke einer theoretischen Einführung in die Ästhetik des „Primitiven“ folgerichtig herangezogen.


                Die künstlerische ‚Befruchtung‘ durch die außereuropäischen Künste sei aber „für die meisten primitivistischen Künstler mit dem sexuellen Kontakt zu außereuropäischen Frauen einhergegangen“ (S. 153), so dass Kunst und ‚Rasse‘, Schöpfung und Reproduktion in eine ungeahnte Nähe gerückt werden. Erst durch diese Annäherung nehme das Phänomen ‚Rassenmischung‘ einen positiven, sogar utopischen Charakter an.


                In Robert Müllers Essayroman Tropen (1915) und seiner Kolonialnovelle Das Inselmädchen (1919), in Carl Sternheims Erzählung Ulrike (1916/17) sowie in Klabunds Gedicht Der Neger (1917) sieht Blome die Aufnahme und Aufarbeitung primitivistischer Ideale im Medium der Literatur bestätigt. Die Autoren verknüpfen in ihren Texten Szenarien der sexuellen Begegnung und Vermischung von ‚Rassen‘ in ganz unterschiedlichen Varianten mit dem Motiv der künstlerischen Schöpfung. So werde in Müllers Roman über das Konstrukt rassischer Hybridität eine Verbindung hergestellt zwischen der kreativen Schöpfung expressiver Kunst und der Herstellung eines idealen „Menschentypus“ sowie einer idealen menschlichen und künstlerischen Gemeinschaft. Der Romantitel Tropen selbst beinhalte die gedankliche Figur der (programmatischen) Vermischung im Zeichen einer „Poesie der Rasse“ (Müller). Einerseits fungieren die Tropen als Ort einer (utopischen) reproduktiven Vermischung zwischen West und Ost, Rationalität und Instinkt, die zu einer rassisch-kulturellen Neuschöpfung führen soll. Der „Prototyp des zukünftigen Menschen“ sei im Roman durch Jack Slim figuriert. Andererseits gehe es um Tropen im rhetorischen Sinne, die einen transgressiven Moment nach dem Modell des tertium comparationis markieren: „‚Rassen‘ verhalten sich zueinander wie die zwei Bedeutungsinhalte einer Metapher – im Bild der Kippfigur wird ihr Verhältnis zueinander anschaulich gemacht. In Müllers Roman werden ‚Rassenmischung‘ und die Bildhaftigkeit des literarischen Sprechens dabei in einer Weise gleichgesetzt, in der die rassische Hybridität als ein per se künstlerisches und Kunst generierendes Phänomen erscheint, während umgekehrt die Kreativität des Künstlers das Potential zur Erschaffung neuer Rassenentitäten in sich trägt.“ (S. 268)


                Im letzten Teil der Studie analysiert die Autorin das Verhältnis von Imagination, Rassenkonzepten und Sexualität in den Kultur- und Rassentheorien der Weimarer Republik; sie untersucht, inwiefern man die prä-faschistischen Rassenideologien mit den Diskursmustern der vorigen Kapiteln korrelieren könnte, und kommt zu dem Ergebnis, dass das Sujet der ‚Rassenmischung‘ in einer Form erscheint, die ihre Erscheinungsweise in kolonialen und primitivistischen Zusammenhängen auf spezifischer Art und Weise miteinander verkoppelt. Es entstehe eine mit ästhetischen Begriffen argumentierende rassenpolitische Praxis, für die Blome den Begriff der „Bio-Ästhetik“ vorschlägt: Die nationalsozialistische Doktrin konstruiere ihren Mythos der ‚Rassenreinheit‘ auf der Behauptung, dass Mischung der größte Fehler sei, und stelle somit ein „dystopisches“ Moment – wie bereits im kolonialistischen Diskurs des Kaiserreichs – dar. Zugleich sei im Mythos von der ‚arischen‘ bzw. ‚nordischen Rasse‘ eine „utopische“ Fassung der ‚Rasse‘ als Projekt mit ästhetischen Vorzeichen. Galt dem Primitivismus die Mischung als ästhetisches Ideal, so werde diese im nationalsozialistischen Antisemitismus als Merkmal des Jüdischen ex negativo bestimmt und diffamiert: als das Unreine und damit als das per se Gestalt- und Formlose.


                Kritik und Perspektive


                Ein zentrales Verdienst der Untersuchung liegt darin, dass Eva Blome damit erstmalig eine umfassende literaturwissenschaftliche Monographie zum Thema ‚Rassenmischung‘ bietet: ein bedeutendes Forschungsfeld, das jedoch bisher stärker zum Untersuchungsgegenstand der Geschichtswissenschaft als der (germanistischen) Literaturwissenschaft gemacht worden ist.


                Hinzu kommt die kluge Entscheidung der Autorin, sich durch ihre Auswahl der Autoren nicht auf einen Kanon festzulegen, der ihr nur eingeschränkte Möglichkeiten gelassen hätte, die Leser/-innen mit unerwarteten Einsichten zu überraschen. Dass ihr Quellenkorpus sich sowohl aus Texten bekannter Autor/-innen als auch aus einigen heute oft nur wenig bekannten Werken zusammensetzt, sieht die Rezensentin als einen klaren Erkenntnisgewinn an.


                In ihren gelungensten Passagen überzeugt die Arbeit durch hohe Verdichtungen und treffsichere Zuspitzungen. Das zeigt sich besonders an den kleinen, aber scharfen Beobachtungen, die etwa die folgenreiche Gleichnamigkeit von „Tropen“ und „Tropus“ in Robert Müllers Roman (S. 179 ff.) betreffen, den Einsatz des Motivs der „Rassenmischung“ als Mittel der Profilierung innereuropäischer Unterschiede zwischen den Kolonialmächten (S. 91 f.) und die narrative Genese des Begehrens (S. 242 ff.).


                Den Diskursmustern widmet sich die Autorin mit großer Akribie – und mit dem paradoxen Effekt, dass sie den Leser/-innen gerade durch ihr systematisches Resümieren der Regeln des historischen Diskurses Einiges an Umständlichkeiten zumutet. Wenn die Lektüre über weite Strecken herausfordernd bzw. sperrig bleibt, so hat das vor allem mit dem terminologischen Überhang zu tun, den die komplexen Theoriebezüge erzeugen. Blome bleibt der narratologischen und diskursanalytischen Fachterminologie sehr eng verhaftet, für deren gewissenhafte Kenntnis offenkundig die Einbettung der Verfasserin in die Konstanzer Forschung mitverantwortlich ist. Manches wird dadurch eher verdunkelt als erhellt, das gilt etwa für die prominent eingeführten Begriffe der ‚Geopolitik‘ und ‚Bio-Ästhetik‘. Obschon den Leser/-innen einige Fachkenntnisse (wie etwa zu Sozialdarwinismus oder europäischer Kolonialgeschichte usw.) abverlangt werden, lässt sich von einer Dissertation auch nicht erwarten, dass sie Fachfremden ohne Weiteres verständlichsein muss.Andererseits werden durchgelegentliche Vorsichtigkeiten der Autorin die dargestellten Sachverhalte manchmal zu sehr im Vagen belassen.


                Durch den allgemeinen Systematisierungsansatz ist die Studie zweifelsohne anschlussfähig. In den Schlusspassagen des Buches werden spannende (Forschungs-)Stränge benannt, die auf der Grundlage der erlangten Forschungsergebnisse von Interesse sein könnten und die zugleich eigene Akzente der Verfasserin erkennen lassen. Um nur einige zu erwähnen: die kultur- und erzähltheoretisch ausgerichtete Untersuchung des Zusammenhangs zwischen dem (kolonialen) Rassendiskurs des frühen 20. Jahrhunderts und antisemitischen Rassenkonzepten des frühen 20. Jahrhunderts, die Verfolgung einer komparatistischen Fragerichtung in unterschiedlichen kulturellen und nationalen Kontexten oder aber auch die Perspektive der ‚Anderen‘, d. h. die Erforschung der literarisch-kulturellen Entwürfe von ‚Rasse‘ und Sexualität aus der Sicht der ehemals Kolonisierten.
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                Reflexion der Praxis – Intervention der Theorie


                Rezension von Martina Rauter

        


        
                Mart Busche, Laura Maikowski, Ines Pohlkamp, Ellen Wesemüller (Hg.):


                Feministische Mädchenarbeit weiterdenken.


                Zur Aktualität einer bildungspolitischen Praxis.


                Bielefeld: transcript Verlag 2010.


                327 Seiten, ISBN 978-3-8376-1383-4, € 29,80

        


        
                Abstract: Den gemeinsamen Ort für die Verhandlung von durchaus widersprüchlichen Positionen der Frauen- und Geschlechterforschung bildet die feministische Mädchenarbeit in einer unabhängigen Bildungseinrichtung. Die Autor/-innen begegnen wiederkehrender Kritik mit gezielter Wachsamkeit für bestehende Benachteiligungsstrukturen. Das Argumentationsrepertoire findet in dekonstruktiven, queer-feministischen und intersektionalen Theorien wirksame Erweiterungen. Die Aneignung dieser kritischen Stimmen erlaubt die Aktualisierung des Wertes der feministischen Mädchenarbeit für eine bildungspolitische Praxis.

        


        
                „Wir wollen mit dem Buch einen zur Diskussion anregenden Beitrag für eine queere, intersektionale, feministische und kritische Mädchenarbeit leisten.“ (S. 12, Hervorh. i. O.) Wir – das sind Mädchen- und Jungenarbeiter/-innen der unabhängigen Heimvolkshochschule Alte Molkerei Frille. Über nationale Grenzen hinweg gingen von dieser Einrichtung für politische Bildung in Ostwestfalen – bis sie mit Beginn des Jahres 2012 ihre Arbeit einstellen musste – immer wieder neue Impulse für eine Theorie und Praxis der geschlechterbezogenen Jugendarbeit aus. Die Praxis wird damit zum Ausgangspunkt. Die Autor/-innen verfolgen den Anspruch, im vorliegenden Buch die theoretische Reflexion derselben zu leisten und so Theorie und Praxis zusammen zu denken. Die Stärke – aus der Praxis zu kommen und damit Erfahrungen für die Analyse zur Verfügung zu stellen, Bezüge zu ermöglichen und Nachvollziehbarkeit für die eigene Argumentation herzustellen – wird allerdings nicht von allen gleichermaßen großzügig genutzt.


                Gemeinsam ist den Beiträgen ihre Unterschiedlichkeit – womit in ihnen formal eingelöst wird, was inhaltlich Gegenstand der Auseinandersetzung ist: das viel diskutierte Spannungsfeld von Gleichheit und Differenz. So lässt sich Heterogenität an der Auswahl der Themen ebenso zeigen wie an gebrauchten Begriffen, theoretischen Zugängen und gewählten Textsorten. Es ergänzen sich Interviews mit Expert/-innen, Konzepte für Bildungsangebote, Handlungsempfehlungen, Erfahrungsberichte, ein politisches Manifest und wissenschaftliche Aufsätze. Wie gelungene Collagen fügen sich die Texte aus theoretischen Ausführungen, autobiographischen, essayistischen und erzählerischen Elementen zusammen.


                Den gemeinsamen Ort für die Verhandlung von durchaus widersprüchlichen Positionen der Frauen- und Geschlechterforschung bildet die feministische Mädchenarbeit. Die Gleichzeitigkeit unterschiedlicher theoretischer Perspektiven wird dabei einerseits als Normalfall dieser bildungspolitischen Praxis angenommen. Andererseits fordern die Autor/-innen eine Ergänzung der eigenen historisch in differenz- und gleichheitsfeministischen Ansätzen wurzelnden Konzepte. Zur Legitimation der Mädchenarbeit wird wiederkehrenden Angriffen (z. B. Debatten um ‚arme Jungs‘, Etablierung von Gender Mainstreaming statt Frauenförderung) durchgängig mit der These begegnet, dass Mädchen „zwar formal gleichgestellt, aber faktisch strukturell benachteiligt“ (S. 8) sind. Damit einher geht die Kritik an bestehenden Geschlechterhierarchien und einem Gesellschaftsmodell, das „permanent Gleichheit verspricht und permanent Ungleichheit schafft“. (ebd.)


                Ceci n’est pas une fille


                Der Einbezug dekonstruktiver Pädagogik und queer-feministischer Perspektiven konfrontiert die Mädchenarbeit fortwährend mit einem Gender-Paradox. So führt Michael Drogand-Strud aus: „Wenn wir Geschlecht betonen, rücken wir es ganz klar in den Vordergrund. Wir arbeiten dabei oft mit Setzungen, gerade auch in der konkreten Seminararbeit, wo wir von vornhinein Mädchen- und Jungengruppen bilden. Diese Setzungen holen uns dann andererseits immer wieder ein.“ (S. 291) Wie kann es gelingen, Kritik am heteronormativen System der Zweigeschlechtlichkeit zu üben, in dem Geschlecht als fragil und instabil rekonstruiert wird, und es gleichzeitig nicht als politische Kategorie für die Verwendung im Sinne eines strategischen Essentialismus zu verlieren?


                Möglichkeiten einer heteronormativitätskritischen „Mädchen_arbeit“ loten Ines Pohlkamp und Regina Rauw aus. Sie konzipieren diese als Praxis, die Normalitäten hinterfragt und immer auch die Diskussion um Macht sowie die Selbstreflexion der eigenen Position bzw. sexuellen Orientierung umfasst. Schließlich kündigen sie Lust und Beunruhigung beim gemeinsamen Hinterfragen der Normalität an und fordern zu „Gelassenheit gegenüber vielfältigen Geschlechterkonzepten“ (S. 33) auf. Inhaltlich anschließend zeigt Pohlkamp am Beispiel der „Friller Mädchen_arbeit“, wie diese Transgender als das Andere konstruiert. Sie beschreibt Strategien, die in der pädagogisch-politischen Praxis Anwendung finden, um ein Mehr und Dazwischen der Geschlechter auszuschließen. „TransRäume“ als offene Geschlechterräume in der „Mädchen_arbeit“ sieht die Autorin als Orte, an denen das eigene Mädchen- und Frausein in Frage gestellt und die Kategorie Geschlecht überschritten werden kann.


                Mehrfach privilegiert und mehrfach benachteiligt


                Die Aufnahme intersektionaler Zugänge in die geschlechtsbezogene Bildungsarbeit öffnet den Blick für die vielfachen Zugehörigkeiten und sozialen Verortungen von Menschen. Die Ent-Dramatisierung des Geschlechts erhöht die Sichtbarkeit anderer Kategorien (Ethnie, Klasse, Hautfarbe, Alter etc.) und ihrer Interdependenzen. Gleichzeitig thematisieren die Autor/-innen, vor allem im Vergleich zu ihren Zielgruppen, eigene Privilegierungen, die sich entlang der Achsen von Ungleichheit ergeben. In den Beiträgen wird in unterschiedlicher Länge auf ausgewählte Kategorien und Merkmale eingegangen – wobei Schwerpunktsetzungen, vermutlich auf Grund aktueller Herausforderungen der professionellen Alltagspraxis, auszumachen sind. Diskutiert wird, warum gerade diese Kategorien zu diesem Zeitpunkt verstärkt verhandelt werden (sollen), nicht thematisiert wird, warum manchen im Rahmen des Sammelbandes kein Diskussionsraum eröffnet wird.


                Ellen Wesemüller argumentiert für die Einführung einer klassenreflektierenden Mädchenarbeit. Die Herrschaftskategorie Klasse, so Wesemüller, wird in der Mädchenarbeit zumindest konzeptuell ausgeblendet, obwohl sich die realen Klassengegensätze in der ökonomischen Realität verschärfen. Ines Pohlkamp und Malgorzata Soluch machen sich auf die Suche nach Möglichkeiten gesellschaftlicher Teilhabe für sozial benachteiligte Mädchen. Dabei betonen sie den strukturellen Ausschluss der Mädchen und die Vernachlässigung ihrer Einzigartigkeit, wodurch diese insbesondere in ihren Ressourcen nicht wahr und ernst genommen werden.


                Fidan Yiligin beschreibt den Entwicklungs- und Experimentierprozess, der mit der Entscheidung der Alten Molkerei Frille einherging, „das weiß-deutsche Bildungshaus für People of Color zu öffnen und die Mädchenarbeit unter diesem Aspekt weiterzuentwickeln“. (S. 107 f., Hervorh. i. O.) Sie plädiert für die Arbeit in transkulturellen Teams und für Empowermenträume, welche die Thematisierung von Diskriminierungserfahrungen ermöglichen. Rassismuskritische Mädchenarbeit in Frille wird in zwei weiteren Beiträgen aus unterschiedlichen Blickwinkeln gezeigt. Während Yiligin das Konzept anhand eines Peer-Education-Projekts veranschaulicht, thematisieren Jennifer Vogt und Svenja Reimann die rassismuskritische Arbeit aus weiß-deutscher Perspektive. Ihr Erfahrungshorizont entspricht gerade in Bezug auf erlebten Rassismus nicht jenem der am Seminar teilnehmenden Mädchen. Die Autorinnen werfen die Frage auf, wie weiße Deutsche ihrer Verantwortung in rassistischen Verhältnissen pädagogisch und politisch nachkommen können.


                Im Interview von Laura Maikowski mit Sabine Pacalon reflektieren diese ein Modellprojekt, in dessen Rahmen ein Konzept für außerschulische geschlechtssensible Bildungsarbeit für „Taube“ Jugendliche entwickelt und erprobt wurde. Nur in diesem Beitrag wird die Interdependenz von Andersbefähigung und Geschlecht diskutiert – eine Leerstelle, welche die Theorie und Praxis der feministischen Mädchenarbeit zur verstärkten Auseinandersetzung mit den Disability Studies aufruft.


                Ohne geht es nicht: Jungenarbeit und reflexive Koedukation


                Mädchenarbeit wird im vorliegenden Band als ein Teil geschlechtsbezogener Pädagogik konzipiert. Sie wird ergänzt durch Jungenarbeit, reflexive Koedukation und, je nach Beitrag, das Konzept des Crosswork. Alle Autor/-innen teilen das Anliegen, die Kooperation zwischen Jungen- und Mädchenarbeit bzw. Jungen- und Mädchenarbeiter/-innen auszubauen, mit dem gemeinsamen Ziel, mehr Handlungsspielräume für alle Geschlechter zu erreichen.


                Mart Busche und Laura Maikowski zeichnen in einem Beitrag zur reflexiven Koedukation die Diskussion nach, die geschlechtshomogene Gruppen als notwendige Voraussetzung für gelungene Mädchenarbeit in Frage stellt. Sie überlegen, wie koedukative Räume aussehen müssen, um kontra-stereotypes Erleben in Bezug auf das Geschlecht zu fördern. In diesem Zusammenhang suchen sie nach der Balance zwischen (Über-)Betonung und De-Thematisierung von Geschlecht in koedukativen Settings. Busche macht in einem weiteren Aufsatz die Erfahrungen einer als weiblich wahrgenommenen „Teamer_in“ zugänglich, die von der Mädchen- zur Jungenarbeit wechselte, und plädiert für die Öffnung der Jungenarbeit für Nicht-Männer. Als Voraussetzungen dafür werden entsprechende Qualifizierung und die Reflexionsbereitschaft aller Beteiligten benannt. Michael Cremers und Mart Busche beleuchten die intersektionale Perspektive in der Jungenarbeit, beispielhaft auch an der Verschränkung der Ungleichheitskategorien Klasse und Geschlecht. Björn Nagel beschäftigt sich mit Bildern von Mädchen in der Jungenarbeit. Er vertritt die These, dass geschlechtsbezogene Pädagogik an den Verhältnissen der Geschlechter ansetzen muss und eine kritische Haltung erfordert, die sich permanent der Reproduktion von stereotypen Mädchen- und Jungenbildern widersetzt.


                Für Mädchenarbeit streiten


                In den letzten drei Beiträgen des Bandes schildern die Autor/-innen Rück- und Ausblicke. So berichten Regina Rauw und Michael Drogan-Strud über Erfahrungen aus mehr als zwanzig Jahren mit einer Weiterbildungsreihe für angehende Mädchen- und Jungenarbeiter/-innen. In einem intergenerationellen Gespräch kommen diese anschließend selbst zu Wort und diskutieren ihre pädagogische und politische Praxis in der Alten Molkerei Frille. Noch einmal beleuchten sie dabei zentrale Themen des Bandes und halten fest an Wertschätzung und Hartnäckigkeit. Die Sammlung schließt mit Mart Busches und Ellen Wesemüllers „Manifest für Mädchen_arbeit“, das sie selbst im Vergleich zu anderen politischen Streitschriften als anmaßend beschreiben. Vielmehr jedoch ist es notwendig.


                Gerade die Arbeit im Dazwischen, wie hier von Praxis und Theorie, macht angreifbar für Kritik von beiden Seiten. Während die Praxis Utopien vermutet und die Anwendbarkeit bzw. den Nutzen von Geschriebenem in Frage stellt, orten rein wissenschaftstheoretische Zugänge schnell Mängel in Bezug auf die begriffliche und forschungsmethodische Exaktheit oder die Einordnung in eine bestehende Systematik. Dementsprechend ist der vorliegende Sammelband kein Praxishandbuch, mit dem sich engagiert ‚losarbeiten‘ lässt. Auch wer ein einheitliches Gesamtkonzept der neuen feministischen Mädchenarbeit unter dekonstruktiven, queer-feministischen und intersektionalen Vorzeichen erwartet, wird enttäuscht. Der Gewinn des Sammelbandes liegt vielmehr in der Bestandsaufnahme der Fragen und Problemfelder gegenwärtiger feministischer Mädchenarbeit im deutschsprachigen Raum. So ist es nur konsequent, dass alle Beiträge über eine zentrale Frage verbunden sind: Wie kann feministische Mädchenarbeit heute funktionieren? Auch wenn der Sammelband die Antwort schuldig bleibt, vermögen es die Autor/-innen ohne Zweifel – in der Auseinandersetzung mit und der Aneignung von kritischen Stimmen – den Wert der feministischen Mädchenarbeit für eine bildungspolitische Praxis zu aktualisieren, indem sie zeigen, warum diese unentbehrlich bleibt und in welche Richtungen sich das Weiterdenken lohnen könnte.
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                Abstract: In der Veröffentlichung ihrer Habilitationsschrift geht Gaja von Sychowski das Vorhaben an, eine Allgemeine Pädagogik im Kontext poststrukturalistischen Denkens zu entwerfen. Damit greift sie nicht nur ein längst überfälliges Thema auf, es gelingt ihr zudem, dieses auf höchstem theoretischemNiveau zu bearbeiten. Die formalistische Konsequenz, mit der die Autorin ihre Forschung vorantreibt, ist dabei jedoch zwiespältig: Zwar schlägt sie durch die Reduzierung von Komplexität Brücken zwischen verschiedenen Disziplinen, andererseits verliert Geschlecht, wenn es schließlich unter Performanz subsumiert wird, an Bedeutung, und es entsteht so der Grundriss einer Allgemeinen Pädagogik, in welcher die subjektkonstituierende Macht von Geschlecht unterschlagen wird.

        


        
                Bildung und Geschlecht – wechselseitige Befragungen


                In kaum einem öffentlichen Bereich wird Geschlecht derzeit so stark thematisiert wie im Bildungszweig. Mehr männliche Erzieher in der Kinderbetreuung werden ebenso lautstark gefordert wie flexiblere Betreuungsmodelle, Vätermonate, gezielte Jungenpädagogik oder bisweilen nach Geschlechtern getrennter Unterricht in den sogenannten MINT-Fächern (Mathematik, Informatik, Naturwissenschaft, Technik). In allen Debatten wird Geschlecht dabei als relevante Kategorie mitgeführt, an der sich Ungleichheit, Bindungsqualität, Rollen-Modelle und mit diesen verquickt individuelle Intelligenz und gesellschaftlicher Erfolg festmachen. Zweifelsohne ist das Thema des Verhältnisses von Bildung und Geschlecht damit im Scheinwerferlicht gouvernementaler Diskurse angekommen.


                Die Grundlegung einer Allgemeinen Pädagogik im Anschluss an Judith Butler, wie sie Gaya von Sychowski begründen möchte, erscheint daher dringend und verspricht richtungsweisende Erkenntnisse für den Bildungssektor. Für die Autorin geht es zunächst auch darum, mit der kulturkritischen Perspektive der Queer-Theorie – „Wie lässt sich Kultur performant halten? Wie können kulturelle Normen entlarvt werden?“ (S. 40) – spezifische bildungstheoretische Probleme aufzuwerfen, wie etwa: „Wie kann ich gleichzeitig aber lernen, Mitglied einer performanten Kulturgemeinschaft zu sein? Wie halte ich das Spiel zwischen Einzelnem und Anderen an dieser Stelle offen?“ und schließlich: „Wie lehre und lerne ich Praktiken kultureller Subversion?“ (ebd.) In der Tat sind dies zwar Problematisierungen von Bildung und Geschlecht, die im Kontext der Theorie Judith Butlers denkbar werden, die in den Mainstream-Debatten jedoch vergeblich gesucht werden müssen. Antworten darauf bleibt indes auch von Sychowski schuldig. Dies liegt vor allem daran, dass es der Autorin letztlich weniger um situierte Lösungsansätze und mehr um die formalistische Beweisführung einer Analogie von „Butlers performativer Lösung“ und des „korrelative[n] Gegenstandsverständnis[ses] von Hönigswald“ geht, sowie darum, „zu prüfen, inwieweit poststrukturalistisches korrelatives Denken erkenntnistheoretisch und in der Folge lerntheoretisch/bildungstheoretisch tragende, erneuernde Wirkung hat“ (S. 36).


                Forschungsdesiderate und Begründungsdimensionen einer Allgemeinen Pädagogik


                Die Anlage des ersten Kapitels macht bereits deutlich, dass von Sychowski eher ‚große‘ Zusammenhänge in den Blick zu bekommen versucht. Nach einer kurzen Einführung in die Forschungsdesiderate, die sich im Hinblick auf Gender für die Allgemeine Pädagogik ergeben, erfolgt bereits der erste Theorietransfer (viele weitere werden folgen). Zunächst geht es der Autorin darum, in Anschluss an Austin, Chomsky, Foucault und Derrida den Unterschied zwischen Performanz und Performativität auseinanderzulegen. Daraus leitet sie in einem zweiten Schritt „Dekonstruktion“ als konstruierende Methode ab und legt damit zugleich die Begründung ihres eigenen Vorgehens vor. Im weiteren Verlauf kontextualisiert von Sychowski das dreifache Bildungsverhältnis Norbert Meders mit dem Neu-Kantianismus Richard Hönigswalds und mit Niklas Luhmanns Systemtheorie und schließt dieses mit Judith Butlers „Kritik der ethischen Gewalt“ kurz. Schließlich entwickelt sie, ausgehend von den „vier Fragen Immanuel Kants“ (S. 30), die Begründungsdimensionen ihrer Arbeit. So ergeben sich für sie neben der Anthropologie und Erkenntnistheorie die Kulturtheorie und Soziologie als relevante Grundlegungsfelder. Erweitert werden diese um die Dimension „Subjekt“, die nach von Sychowski den Verweisungspunkt aller Begründungsdimensionen bildet.


                Genealogie dekonstruktivistischen Denkens


                Im zweiten Kapitel nimmt die Autorin dann die Zurückweisung der „traditionelle[n] Grundannahme einer metaphysisch-substantiellen Auffassung von ‚Geschlecht‘“ (S. 56) durch Butler zum Anlass, um sich einer intensiven Darlegung der „Genealogie der Dekonstruktion“ zu widmen. Ausgehend von der „Genealogie der Moral“ von Nietzsche und Heideggers Sein und Zeit folgt hier auch ein Exkurs zu dessen Verhältnis zum Nationalsozialismus, der ausführliche Zitate aus dem von Heidegger verfassten antisemitischen Gutachten zu Hönigswald ausweist. Mit einem Ausflug zu Lyotard und Sartre wird zudem eine Diskussion der Frage, ob politische und philosophische Äußerungen einer Person als einzelne unabhängige Akte betrachtet werden können, aufgeworfen. Etwas umstandslos geht von Sychowski anschließend wieder an die Arbeit ihrer Grundlegung, wobei sie wesentliche sprachwissenschaftliche Probleme des letzten Jahrhunderts, angefangen bei Wittgensteins Sprachspielen über Saussures Relationen des Zeichenbegriffs und Derridas Kritik mittels des Begriffs der ‚Différance‘, referiert. An Derridas Gedanken knüpft Sychowski schließlich wieder an, wenn sie nach einer dekonstruktivistischen Pädagogik fragt.


                Geschlecht und die subjektkonstituierende Macht des Performativen


                Analog dazu verhandelt die Autorin das Verhältnis von Bildung und Geschlecht auch in den folgenden Kapiteln auf einer sehr abstrakten Ebene. Dennoch kontextualisiert sie eindrucksvoll Butlers postfeministischen Einsatz in Körper von Gewicht mit den Studien zu Körper und Leib der philosophischen Anthropologie und mit Irigarays psychoanalytisch inspirierter Phallogozentrismus-Kritik. Es gelingt ihr hier hervorragend, Geschlecht als relations-ontologische Kategorie herauszuarbeiten und zugleich die Macht des Performativen in den Schriften Freuds, Schelers und Plessners zu demonstrieren. Besonders herauszuheben ist, dass von Sychowski in diesem Zusammenhang explizit auf die menschenrechtsverletzenden Aspekte der sogenannten ‚Geschlechtszuweisung‘ eingeht, wenn sie den Begriff selbst als Euphemismus ausweist und zugleich die politische Relevanz einer als machtneutral konnotierten Substanz-Ontologie deutlich macht.


                Problematisch wird es hingegen, wenn sie anschließend die Phallogozentrismus-Kritik Butlers mit einer Kritik an Kants Subjekt-Begriff zusammenschließt und mit dem Terminus der „Nicht-Souveränität“ (S. 176) den Begriff der Monade von Hönigswald herausfordert. Nicht, dass die Begriffe auf einer rein formalen Ebene nicht miteinander korrespondieren oder von Sychowski zu wenig philosophische Quellen des von ihr sogenannten „Dekonstruktivismus“ aufböte. Vielmehr ist es die Reibungslosigkeit, mit welcher Hönigswald und in seinem Gefolge Meder mit Butler und ihren durch sie bestimmten Vorgängern Hegel, Freud und Lacan hier zusammengebracht werden sollen, welche die Leserin teils verblüfft, teils überfordert zurücklässt.


                Ein neuer Bildungsbegriff: Erleben ermöglichen


                Wenn von Sychowski abschließend zusammenfasst: „Bildung heißt […] Performanz, d.i. Erleben, ermöglichen“ (S. 232), dann mag für die Autorin hier die Forschungsarbeit abgeschlossen erscheinen, die Leserin aber fragt sich, wie zielführend es für eine Allgemeine Pädagogik sein mag (deren Forschungsdesiderat offenbar im Geschlecht besteht), dieses nun unter Erleben (erneut) zu subsumieren. Noch dazu, da sie betrübt zur Kenntnis nehmen muss, dass die Autorin zwar Butlers Schriften im Hinblick auf die De/Konstruktion von Geschlecht und Körper rezipiert, wenig Aufmerksamkeit hingegen ihren Ausführungen zur Psyche der Macht zukommen lässt. Hier hätte beispielsweise die Möglichkeit gelegen, das Erleben als Folge von psychischer Umwendung und Interpellation mit De/Konstruktion und Verschiebung zusammenzubringen und daraus auch Fragen im Hinblick einer Kritik des Erlebens abzuleiten, welche auf eine Analyse und Kritik heteronormativer Einsätze im Bildungsbereich oder auch der Techniken des Regierens über Bildungsprogramme abzielen.


                So aber wünscht sich die Leserin, von Sychowski hätte dem Grund für Benjamins harsche Missbilligung des Neukantianismus generell und Hönigswalds Schriften im Speziellen (1991) bei der Konzeption ihrer Allgemeinen Pädagogik Beachtung geschenkt. Mehr kritische Arglist hatte dieser sich von Hönigswald erhofft sowie den Mut, etwas auszuschließen. Weder aber finden sich bei der Autorin kritische Einwände im Hinblick auf die gouvernementalen Strategien (vgl. dazu Weber/Maurer 2006), die immer stärker auf Bildung zugreifen, noch erlaubt es der Anspruch der Grundlegung einer Allgemeinen Pädagogik, auf konkrete Überkreuzungen von Bildung und Geschlecht (vgl. dazu Ricken/Balzer 2012) zu referieren. Auch Benjamins Kritikpunkt, dass die „Vokabeln der praktischen Vernunft ihrer methodischen Armatur beraubt“ in Hönigswalds Ausführungen „herumgeistern“ (vgl. Benjamin 1991), lässt sich leider für von Sychowskis Arbeit erneut anbringen. Dazu führen vor allem kryptische Formulierungen wie die folgende, in der von Sychowsky ihre brisanten Ausführungen zu Heideggers Verwicklungen in die nationalsozialistische Ideologie zu beschließen hofft: „Das Sein aber ist in Nichtung und mit ihm Ontologie und Metaphysik. Ihre Fragen lassen sich stellen, ihre Probleme aufwerfen; Lösungen hängen nicht am Sein, sondern an dessen Alter: dem Nichts“ (S. 73).


                Fazit


                Zwar wird die Lektüre durch die seitenfüllenden Zitate aus den Primärliteraturen ebenso erschwert wie durch die selbstentworfenen Diagramme und Schemata, welche die poststrukturalistischen Konstruktionen (den Konstruktionscharakter spricht von Sychowski Butler jedoch aufgrund des unterstellten fehlenden Fortschrittsglaubens ab – vgl. S. 131) in strukturale Anordnungen zwängen. Dennoch lohnt es, sich durch die umständliche Formulierungsweise der Autorin, welche streckenweise mehr verschleiert als klarstellt, sowie die umfangreichen theoretischen Vorarbeiten hindurchzuarbeiten. Weil Gaya von Sychowsky ihre Fragestellungen aus den relevanten Texten des Poststrukturalismus heraus entwickelt, kann sie zeigen, wie grundlegend eine relations-ontologische Sichtweise auf Geschlecht pädagogisches Denken verändert. Sie bahnt so einem performativen Verständnis von Bildung den Weg und weist en passant auf die Notwendigkeit einer poststrukturalistischen Kritik konstitutiver pädagogischer Begriffe hin.


                Wenn es hierbei darum geht, sich nicht „so dermaßen regieren“ (Foucault 1992, S. 12) zu lassen, dann bietet von Sychowskys Studie eine detailreiche Ausarbeitung neuralgischer Punkte zwischen Bildung und Geschlecht in der Pädagogik und entwickelt zudem eine alternative Weise ihrer Verflechtungen. Der Anspruch einer letztgültigen Grundlegung erscheint zwar im Kontext der poststrukturalistischen Theorie und eines performativen Weltbezugs als theoretischer Bruch und daher wenigstens als unverständlich; der hoch komplexen Argumentation tut dies in weiten Teilen jedoch kaum Abbruch.
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                Abstract: Auflösungen, Fixierungen und (Re-)Adressierungen verschiedenster den Körper betreffender Grenzen und deren Auswirkungen werden in den auch disziplinäre Abgrenzungen überwindenden Artikeln des Züricher Graduiertenkollegs „Körper, Selbsttechnologien: Entgrenzungen und Begrenzungen“ beleuchtet. Im Mittelpunkt dieses Schwerpunktheftes der Zeitschrift figurationen stehen politische sowie ethische Implikationen von Grenzgestaltungen – von der innerpsychischen bis zur geographischen Grenze. Als Quellenmaterial dienen den acht Autorinnen dabei größtenteils mediale Repräsentationen des Grenztopos.

        


        
                Wer in Zusammenhang mit dem derzeit populären Diskurs zur Entgrenzung des Körpers Erläuterungen zu Neuro Enhancement, den Machbarkeiten mittels plastischer Chirurgie oder auch ein neuerliches Aufflammen der Debatte um die Körper-Geist-Dichotomie erwartet, wird bei dem vorliegenden Band der von Barbara Naumann herausgegebenen Zeitschrift figurationen mit dem Thema Körpergrenzen / Body Boundaries nicht fündig werden. Obwohl Therese Frey Steffen im Vorwort neben den bereits genannten philosophisch-ethischen, medizinischen und kulturellen Körper(optimierungs)praxen und Argumentationen auch Diäten, Kleidung, Tätowierungen sowie die in diesem Zusammenhang oft genannte Cyborg-Konzeption Donna Haraways anreißt, wird schon bei der einleitenden Synopse der Beiträge (S. 12 f.) deutlich, dass es den Autorinnen in erster Linie um künstlerische Aushandlungsprozesse und Interpretationen rund um die Grenzen des Körperlichen geht.


                Körper – Grenz(e) – Politik


                Es ist vor allem die Herstellung von Grenzen rund um und durch den menschlichen Körper, die in dem durch Mitglieder des interdisziplinären Graduiertenkollegs Gender Studies der Universität Zürich gestalteten Band thematisiert werden. In den ersten beiden Aufsätzen fokussieren dabei Birgit Christensen und Cécile Stephanie Stehrenberger als einzige mit wissenschaftlicher und juristisch-medizinischer Wissensproduktion gesellschaftspolitische Bereiche, ohne ihre Argumentation auf künstlerisch-ästhetischen Beispielen aufzubauen. Christensen legt mit historischen Rückbezügen das Austarieren der Grenze Mensch/Nichtmensch anhand von Kindestötung dar, wobei sie die „Aspekte der Exklusion durch Recht“ (S. 15) ebenso beleuchtet wie den beständigen Widerspruch zwischen Medizin und Recht. Stehrenberger nimmt „Wissenschaftliche Formierungen von Körpergrenzen“ zur Zeit Francos in den Blick und analysiert die biopolitische Herstellung von Körperkollektiven entlang der rassifizierenden Unterscheidung von negro und blanco (S. 32 f.) in der spanischen Kolonie Guinea.


                Ein gänzlich anderer Zugang zum Diskurs wird in den übrigen Aufsätzen des Schwerpunktheftes gewählt. Der Beitrag von Seraina Renz bildet dabei mit der Fokussierung queer-feministischer Politiken in der jugoslawischen Kunstszene quasi den Übergang zu den verbleibenden fünf Texten, deren Verfasser/-innen sich alle mit der Darstellung von Grenzen anhand von literarischen bzw. audiovisuellen Repräsentationen beschäftigen, dabei allerdings dennoch eine überaus große thematische Spannbreite abdecken. Enit K. Steiner, die den einzigen englischsprachigen Artikel liefert, untersucht die Konstruktion weiblicher Körperlichkeit im Frühwerk Jane Austens. Nur in den frühen Arbeiten machte die Autorin den weiblichen Körper als Ort der Subordination und Gewalterfahrung explizit. Um innerpsychisches Trauma und Stigmatisierungserfahrungen aufgrund von körperlicher Andersartigkeit geht es Christa Schönfelder am Beispiel von Azzopardis Roman The Hiding Place, und eine letzte auf einer Literaturanalyse beruhende Differenzlinie zeigt Christina Rickli auf. Sie widmet sich dem (virtuellen) „Trauma der weißen Mittelschicht in amerikanischen 9/11 Romanen“ (S. 87), wobei der in ihrem Titel anklingende Aspekt der Critical Whiteness allerdings nur kurz gegen Ende des aufschlussreichen Aufsatzes Beachtung findet.


                Mit einer lokal zu verortenden – im Sinne einer geographischen – Grenze befasst sich hingegen Seraina Rohrer in ihrer Filmanalyse des an der Grenze zwischen den USA und Mexico spielenden Films Machete. Neben dieser geographischen und politischen Grenze spricht die Autorin noch weitere Grenzdurchbrechungen an, indem sie auf das Verwischen von Genregrenzen hinweist sowie auf das entgrenzte Publikum, das Regisseur Robert Rodriguez damit erschaffe (S. 108 f.). Dass sich diese Verschiebungen u. a. in der für das Genre neuartigen Geschlechterkonstellation, wie sie Rodriguez gewählt hat, manifestieren, steht dabei weniger im Mittelpunkt als die diversen Grenzmarken, die der Film und der Regisseur als Person zu durchschreiten versuchen. Ebenfalls dem Publikum wendet sich Sarina Tschachtli in ihrer Analyse des entgrenzten Körpers im Rahmen der TV-Serie CSI: Crime Scene Investigation zu. Sie zieht Parallelen zwischen der medizinischen Praxis der Illustration im 18. Jahrhundert und den computeranimierten Bildern des Inneren einer Leiche bei CSI (S. 120). Dadurch würden die Zuschauenden, in Anlehnung an Foucault, zu machtvoll Sehenden, da sie quasi in die Körper eindrängen (S. 122 f.).


                Wie bei dieser Synopse deutlich wird, werden die Aspekte ‚Körper‘, ‚Grenze‘ und ‚Politik‘ von allen Autorinnen zwar in der einen oder anderen Weise angesprochen, aber in keinem der Beiträge näher ausdifferenziert oder miteinander in Beziehung gesetzt. Was das Gros der Artikel zusammenhält, ist daher eher die Herangehensweise der Medienanalyse als ein gemeinsames Erkenntnisinteresse oder eine gemeinsame Fragerichtung. Neben dieser mangelnden inhaltlichen Konsistenz lässt der Band überdies eine kollektive Perspektive der Gendersensibilität vermissen.


                Gender-Wirrwarr


                Auffallend beim Leseprozess ist die durchgängige Durchmischung geschlechtlicher Bezeichnungen in den Texten. Obwohl manche Beiträge sich um eindeutige Bezeichnungspraxen bemühen, so z. B. die „Guineerinnen und Guineer“ bei Stehrenberger (S. 36), finden sich nur wenige Zeilen später „die Häuser der Siedler“ (S. 36). In ganz ähnlicher Weise spricht Tschachtli von Forensikerinnen (S. 119), aber dem Zuschauer (S. 121), obwohl sich die Differenzierung in dieser Form nicht aus der Argumentation ergibt. Auch wenn es auf den ersten Blick wenig mit dem Inhalt des Bandes zu tun haben mag und sich als Randnotiz behandeln ließe, möchte ich diesen Umstand hier genauer betrachten, nicht zuletzt, da die Zeitschrift den Namen gender, literatur, kultur trägt. Aus einer dekonstruktivistischen Perspektive im Sinne Judith Butlers betrachtet ist die Veruneindeutigung des Geschlechts eine durchaus subversive Praxis – in gewisser Weise also selbst eine Grenzverschiebung. So sehr sich den Lesenden darin aber auch die eigene Orientierungslosigkeit ohne geschlechtliche Zuordnungen spiegelt, so unscharf wird damit Geschlecht als wissenschaftliche Analysekategorie: Arbeiten in der pathologischen Abteilung bei CSI tatsächlich nur Forensikerinnen (das wäre angesichts realer Beschäftigungsstrukturen in diesem Sektor fast schon eine revolutionäre Darstellung)? Wird dieses Medienformat tatsächlich nur von männlichen Zuschauenden gesehen (wohl kaum)? Welche politischen Implikationen lassen sich daraus schließen, wenn die Häuser tatsächlich den Siedlern gehörten (wovon auszugehen ist)? Zwar ist es nicht so, dass dies die hauptsächlichen Fragen sind, denen die Beitragenden nachgehen oder nachzugehen bräuchten – aus gendersensibler Perspektive wären aber wenigstens erläuternde Fußnoten wünschenswert, da das generische Maskulinum sonst motivationslos wiederholt und damit verfestigt wird.


                Fazit


                Im Schwerpunktheft der figurationen werden die Fragen nach Be- und Entgrenzung von Körper(lichkeiten) nicht zuletzt unter ästhetischen Gesichtspunkten, nämlich anhand von Erzählstrukturen etc. bearbeitet. Virtuell erzeugte (Tschachtli), filmisch sowie literarisch repräsentierte (Steiner, Schönfelder, Rickli, Rohrer) oder ethisch gar nicht als solche betrachtete Körper (Christensen) eignen sich, wie nach der Lektüre deutlich wird, ebenso für Überlegungen zum Grenztopos wie (vermeintlich) reale Körper (Stehrenberger) und sind nicht weniger geeignet, biopolitische Vorgänge zu durchleuchten. Dass am Ende des Bandes offen bleibt, wie die Schreibenden selbst Grenze definieren oder ob ihnen eine gemeinsame Definition überhaupt sinnvoll erscheint, mag zunächst inkonsistent wirken und ist sicherlich sowohl dem Format Sammelband geschuldet als auch den unterschiedlichen Forschungsprojekten im Rahmen des Graduiertenkollegs. Bei genauerer Überlegung handelt es sich darüber hinaus allerdings ebenso um eine durchaus nachvollziehbare Konsequenz des Versuchs, verschiedene Grenztopoi zu bedienen, ohne sich dabei selbst zu sehr einzuengen – allein eine begründende Artikulation dieser Vorgehensweise fehlt.


                Das sich daraus ergebende Manko – abgesehen von den Ungereimtheiten in puncto des generischen Maskulinums – des sehr kurzweiligen Bandes ist somit trotzdem, dass er selbst schnell an seine Grenzen stößt. In dem nur 135 Seiten fassenden Heft werden sehr viele Gedankengänge zum Verständnis von Grenze(n) andiskutiert, eine darüber hinausreichende, tiefer greifende Analyse bleibt aber aus. Dass die teilweise philosophisch-abstrakte Einleitung nicht die Themen der Aufsätze widerspiegelt, kann dabei noch als willkommene Irritation betrachtet werden, da es in den einzelnen Beiträgen überraschenderweise gelingt, die angesprochenen Körpergrenzen auszuloten, ohne dabei, wie gewöhnlich üblich, dem materiellen Körper selbst verhaftet zu bleiben. Dennoch nutzen die Autorinnen dieses Alleinstellungsmerkmal nicht für weitere Argumentationen oder Selbstverortungen, so dass die überaus anregenden Perspektiven in einer Art Experimentierphase verharren – die Blickwinkel sind vielsprechend, Verknüpfungen mit anderen Ergebnissen der Körper- und/oder Grenzforschung müssen noch folgen.
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        English Abstracts


        Barbara Holland-Cunz: Gefährdete Freiheit. Über Hannah Arendt und Simone de Beauvoir. Opladen u.a.: Verlag Barbara Budrich 2012.


        Review by Mirjam Dierkes


        Barbara Holland-Cunz, who has already addressed Simone de Beauvoir and Hannah Arendt individually, dedicates this volume to both of these prominent thinkers of the 20th century. Using an almost synoptic approach, she focuses on the topic of freedom, which is of eminent importance for both of their theoretical structures. According to Holland-Cunz, both of them, despite some differences, understand freedom as signalized by a danger, which is inscribed within the very concept of freedom: this danger results from a heroic-emphatic gestus, which is paradoxically paired with serene realism. The way that Holland-Cunz pursues in order to reach her interpretation is very inspiring and convincing to read, particularly because of her often pleasantly unconventional and witty approach.


        Volkmar Sigusch: Auf der Suche nach der sexuellen Freiheit. Über Sexualforschung und Politik. Frankfurt am Main u.a.: Campus Verlag 2011.


        Review by Heike Friauf


        The texts on the closure of the Frankfurt Institute of Sexology in 2006 single-handedly fill a quarter of this anthology. But author and former head of the institute Volkmar Sigusch, who is considered to be one of the world’s most renowned sexologists, is not fond of licking wounds. In addition to contemporary documentaries, his multi-faceted book contains highly diverse (however also diversely readable) articles on contemporary questions that relate to sexuality as a phenomenon of society as a whole. It culminates in sharp, sexology-grounded social criticism.


        Kirsti Dautzenberg, Doris Fay, Patricia Graf (Hg.): Frauen in den Naturwissenschaften. Ansprüche und Widersprüche. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften 2011.


        Review by Heike Kahlert


        The discussion of the issue of how the career paths of women and men in academia are conditioned by organizational practices in research institutions is at the center of this anthology by Kirsti Dautzenberg, Doris Fay, and Patricia Graf. Based on the authors’ own empirical findings, the four chapters, which also include commentaries, short portraits, and interviews with people involved as well as not involved in research, give insights into the mechanisms of promotion and withdrawal in German extra-university research. This easily readable volume addresses science policy and management as well as practitioners of gender equality politics. Researchers might, however, miss in-depth reflections on the findings.


        Bettina Engels, Corinna Gayer (Hg.): Geschlechterverhältnisse, Frieden und Konflikt. Feministische Denkanstöße für die Friedens- und Konfliktforschung. Baden-Baden: Nomos Verlag 2011.


        Review by Heinz-Jürgen Voß


        Feminist peace and conflict research is facing new challenges among others because wars are currently often justified particularly through reference to women’s and gay rights. The authors of this volume, edited by Bettina Engels and Corinna Gayer, address these challenges. In addition to a clear analysis, the papers offer suggestions for feminist answers to this ‘hostile takeover’.


        Eva Blome: Reinheit und Vermischung. Literarisch-kulturelle Entwürfe von ‚Rasse‘ und Sexualität (1900–1930). Köln u.a.: Böhlau Verlag 2011.


        Review by Alina Timofte


        For the first time, Eva Blome’s comprehensive dissertation deals with the interdiscoursive transformations of the topic ‘miscegenation’ in the German colonial context from a literary studies perspective. In discussing the German-language colonial literature from around 1900 and the art and literature of European primitivism and in conclusively dealing with theories of culture and race of the Weimar Republic, the author focuses on the usage of ‘miscegenation’ as a biopolitical and poetological figure of reasoning. The book’s most central merits are that it fills a research niche and that it poses additional research questions on the topic of ‘racially’ transgressive sexuality.


        Mart Busche, Laura Maikowski, Ines Pohlkamp, Ellen Wesemüller (Hg.): Feministische Mädchenarbeit weiterdenken. Zur Aktualität einer bildungspolitischen Praxis. Bielefeld: transcript Verlag 2010.


        Review by Martina Rauter


        Feminist girls’ work in an independent educational institution establishes the common space for the negotiation of indeed contradictory positions of women’s and gender studies. The authors counter recurrent criticism with focused vigilance for existing structures of discrimination. The repertoire of reasoning is effectively expanded through deconstructivist, queer-feminist, and intersectional theories. The adoption of these critical voices allows an update of the value of feminist girls’ work for educational political practice.


        Gaja von Sychowski: Geschlecht und Bildung. Beiträge der Gender-Theorie zur Grundlegung einer Allgemeinen Pädagogik im Anschluss an Judith Butler und Richard Hönigswald. Würzburg: Verlag Königshausen & Neumann 2011.


        Review by Sahra Dornick


        In the publication of her professorial dissertation, Gaja von Sychowski intends to design a general pedagogy within the context of poststructuralist thinking. In doing so, she not only addresses a long overdue topic, but she also succeeds in elaborating it on a most abstract level. However, the formalistic consistency that the author uses to advance her research is ambivalent: on the one hand, the reduction of complexity bridges gaps between different disciplines, on the other hand, gender loses meaning if it is eventually subsumed under performance. Consequently, an outline of a general pedagogy, which omits the subject-constituting power of gender, emerges.


        Therese Frey Steffen (Hg.): Körpergrenzen / Body Boundaries. Köln u.a.: Böhlau Verlag 2011.


        Review by Nina Schumacher


        The papers of the Zurich research group “Body, Technologies of the Self: Dissolutions and Limitations”, which also overcome disciplinary boundaries, examine dissolutions, fixations, and (re-) addressings of various body-related boundaries as well as their effects. Political and ethical implications of the formation of boundaries – from the inner psychological to the geographical boundary – are at the center of this issue of the journal figurationen. The eight authors mainly use media representations of the boundary topos as source material.
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